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M A « Aitmrt m M >eil« kW « !
Der Brief an Hen - erfoa.

Die ReichSregierung wiU der Abeiiftnngüwnfeeenr fernbleibe«.
Der Absagebrief der Reichsregierung

an die Abrüstungskonferenz ist am
Donnerstag dem Präsidenten der Konferenz.
Henderson, zur Kenntnis gebracht worden. Der
Brief lautet:

„In den Verhandlungen der Generalkom¬
mission, die der Annahme der Resolution vom
23. Juli vorausgingen , hat der Führer der
deutschen Delegation die Gründe dargelegt , aus
den die deutsche Negierung diese Resolution ab¬
lehnen mußte. Er hat dabei ausgesührt , daß
nach dem Stande der Konferenzverhandlungen
die Frage der Gleichberechtigung der entwasf-
neten Staaten nicht mehr länger ohne Lösung
bleiben dürfe . Dementsprechend hat er bei
diesem Anlaß die Erklärung abgegeben , daß sich
die deutsche Regierung an den weiteren
Arbeiten  der Konferenz nicht beteili¬
gen könne,  bevor nicht eine befriedigende
Klärung der Frage der Gleichberechtigung
Deutschlands erfolgt sei.

Nachdem die Resolution gleichwohl zur An¬
nahme gelangt ist, steht schon jetzt fest, daß die
künftige Abrüstungskonvention außerordentlich
weit hinter dem Entwaffnungsregime des Ver¬
sailler Vertrages Zurückbleiben und daß sie sich
von diesem hinsichtlich der Art und Weise der
Abrüstung wesentlich unterscheiden wird . Damit
ist die Frage unmittelbar aktuell geworden , wie
es mit der Anwendung des künftigen Regimes
aus Deutschland werden soll. Es liegt auf der
Hand , daß ohne Beantwortung dieser Frage
eine Regelung der einzelnen konkreten Punkte
des Abrüstungsproblems nicht möglich ist.

Nach Ansicht der deutschen Regierung kann
nur eine Lösung in Betracht kommen, die Lö¬
sung nämlich , daß alle Staaten  in bezug
aus die Abrüstung denselben Regeln  und
Grundsätzen unterworfen  werden und daß
für keinen Staat ein diskriminierendes Aus¬
nahmeregime gilt . Es kann Deutschland nicht
zugemutet werden , an den Verhandlungen über
die in der Konvention sestzulegeiäen AL-
rüstungsmaßnahmen teilzunehmen , solange
nicht feststeht, daß di« gefundenen Lösungen auch
auf Deutschland Anwendung finden sollen.

Ilm diese Voraussetzung für ihre weitere
Mitarbeit in der Konferenz so schnell als mög¬
lich zu verwirklichen , hat sich die deutsche Re¬
gierung inzwischen bemüht , eine Klärung der
Frage der Gleichberechtigung auf diplomatischem
Wege herbeizusühren . Leider muß festgestellt
werden , daß die deutschen Bemühungen bisher
zu keinem befriedigenden Ergebnis geführt
haben . Unter diesen Umständen sehe ich mich
zu meinem Bedauern genötigt , Sie davon in
Kenntnis zu setzen, daß die deutsche Re¬
gierung der Einladung  zu der am 21.
September d. I . beginnenden Tagung des
Büros der Konferenz nicht Folge leisten
kann.

Die deutsche Regierung ist nach wie vor der
Ueberzeugung , daß eine radikale Durchführung
der allgemeinen Abrüstung im Interesse der
Sicherung des Friedens dringend geboten ist.
Sie wird die Arbeiten der Konferenz mit Inter¬
esse verfolgen und sich je nach deren Verlauf
über ihr weiteres Verhalten schlüssig werden ."

Ueber die weitere Behandlung der Frage der
Gleichberechtigung Deutschlands wird von zu¬
ständiger Seite mitgeteilt , daß die Reichs¬
regierung nicht beabsichtigt. 4ie am letzten
Sonntag überreichte französische Note schriftlich
zu beantworten. Sie bedauert, feststellenzu
müssen, daß diese Note das Problem der Gleich¬
berechtigung sowohl in seinen Voraussetzungen
wie in seinen Folgen unrichtig auffaßt und daß
sie in keinem wesentlichen Punkte eine An¬
näherung an den deutschen Standpunkt zeigt,
wie er in dem deutschen Memorandum vom 29.
August d' rgelegt wurde. Von einer Fort¬
setzung  des Meinungsaustausches auf dem
Wege des Notenwechsels  glaubt die

Reichsregierung sich keine Förderung  der
Sache versprechen zu können. Selbstverständlich
ist sie aber nach wie vor zu einem Meinungs¬
austausch auf dem Wege mündlicher diploma¬
tischer Unterhaltungen bereit. Der Reichs-
autzenministerhat am Freitag den französischen
Botschafter in Berlin empfangen und ihm eine
entsprechende Mitteilung gemacht. Im gleichen
Sinne sind auch die übrigen Regierungen ver¬
ständigt worden, die von der Reichsregierung
mit der Angelegenheit befaßt worden waren.

Neuer Burgfrieden.
Die Papen -Regierung plant einen neuen

Burgfrieden,  der in der Form eines De-
monstrations - und Versammlungsverbots ver¬
fügt werden soll. Das Verbot soll 14 Tage vor

Die bayerische Regierung  wendet sich
in einem Dementi gegen Gerüchte, die von
einem Kuhhandel zwischen ihr und der Papen-
Regierung hinsichtlich der Reichsreform
wissen wollen. Diesen Gerüchten zufolge soll
der zum Gelegenheitskurier für die süddeut¬
schen Länder ernannte Freiherr von Lersner,
der zurzeit in München weilt, dem bayerischen
Ministerpräsidenten folgendes Angebot gemacht
haben :

Schon in nächster Zeit würde eine völlige
Personalunion zwischen der Reichsregierung
und der preußischen Regierung hergestellt und
darüber hinaus auch die preußische Verwal¬
tung mit der Reichsverwaltung vereinigt . Die
preußischen Provinzen sollen die Form soge¬
nannter Reichsländer erhalten : Bayern . Würt¬
temberg , Baden und Sachsen dagegen als Län¬
der alter Ordnung mit verstärkter Selbständig¬
keit bestehen bleiben . Zu diesem Zweck würden
ihnen wesentliche Teile ihrer früheren finan¬
ziellen Selbständigkeit vom Reich zurückgegeben.

Diesem angeblichen Angebot  setzt
die zuständige bayerischeStelle ein energi¬
sches Dementi entgegen.  Freiherr von
Lersner habe dem Ministerpräsidenten lediglich

der Wahl aufgehoben werden . In der Zwischen¬
zeit aber will die Reichsregierung , wie zuver¬
lässig verlautet , das Volk mit Rundfunk¬
reden bombardieren.

Also „Burgsrieden " nur für die andern . . .

Die Lohnverhandlungen in der Textil¬
industrie  der Bezirke Bielefeld , Herford und
Gütersloh endeten mit dem Ergebnis , daß die
Tariflöhne für Bielefeld und Herford um 3
Prozent und die für Gütersloh um Prozent
gesenkt werden.

Die Sozialistische Partei hat ihren Vorsitzen¬
den, Morris Hillquit,  als Kandidaten zur
Neuwahl des Neuyorker Oberbürger¬
meisters  aufgestellt . Die Sozialistische Partei
erwartet eine starke Zunahme ihrer Wahlftim-
men.

einen Höflichkeitsbesuch abgestattet. Dabei sei
keinerlei sachliche Unterhaltung über das
Problem der Reichsreform gepflogen worden.
Dem angeblichen Plan der Reichsreform stehe
die bayerische Regierung nach wie vor ableh¬
nend gegenüber. Im besonderen verwerfe sie
grundsätzlich eine Total -Fusion Preußens mit
dem Reich. Nach ihrer Auffassung genüge es
zur Beseitigung des sogenannten Dualismus
zwischen Preußen und dem Reich vollständig,
wenn eine Personalunion in der Richtung ver¬
schiedener Ministerien herbeigesührt werde.
Eine Entstaatlichung Preußens beschwörenach
ihrer Ansicht die Gefahr herauf, daß sich im
Norden ein völlig einheitlicher staatlicher Block
bilde, dessen Macht innerhalb des Reiches bald
so groß sein müßte, daß die süddeutschen Län¬
der darin aufgingen und dadurch die Uniari-
sierung des Reiches vollendet wäre. Dagegen
wehre sich Bayern mit allen ihm zu Gebote
stehenden Mitteln . ^

Soweit die bayerische Regierung. Die
Reichsregierung  hat den Meldungen
bisher kein Dementi  entgegengesetzt! Ein
Zeichen, daß die Pläne bestehen!

ScharfmaAerwünfche.
Seit einigen Tagen tauchen immer wieder

Gerüchte  auf , wonach die ReichsregierunH
die Absicht habe, die Gewerkschaften
aufzulösen.  Die zuständigen Stellen er¬
klären diese Gerüchte seien so phantastisch, daß
man sie nicht erst zu dementieren brauche.

„Der Deutsche"  die Tageszeitung der
christlichen Gewerkschaften, bemerkt dam, daß
im „Kaiserhof"  ein engerer Kreis „W irt -
schaftsführern"  sich mit den Gewerkschaf¬
ten eingehend beschäftigt habe. „Dabei", so be¬
tonte der „Deutsche", „sollen eben die Tenden¬
zen zutage getreten sein, die autoritäre Regie¬
rung Papen , die Notverordnung, den Einbruch
in das Tarifrecht, die Ermächtigung zum Ein¬
griff in die Sozialversicherungusw. dazu, zu be¬
nutzen, um die Existenzbasisder Gewerkschaften
zu zertrümmern und auf diesem Wege zu einer.
Beseitigung der Gewerkschaften zu kommen."

Daß die Scharfmacherjetzt, wo sie den Kurs
bestimmen, gern aufs Ganze gehen möchten, ist
mehr als wahrscheinlich. Ein Angriff auf die
Existenz  der Gewerkschaften wäre aber trotz
der aus der Krise den Organisationen erwachse¬
nen Schwierigkeiten ein sehr gefährliches.
Unterfangen.

vorderen« «
zur ReiOSiagSwahl.

Vorgestern fand im Sitzungssaal der Arbei¬
terkammer in Bremen  eine erweiterte Partei¬
vorstandssitzung statt, in der Genosse Alfred
Faust  über die letzten Ereignisse im Reichs-
tag und über die politische Lage referierte.
Der erweiterte Parteivorstand beschloß ein¬
stimmig,  der am Montag tagenden Mit¬
gliederversammlung die Kandidaten  be¬
setzten Wahl wieder zu empfehlen: Genosse
Alfred Faust  für die 1.. Genossin Anna
Stiegler  für die 5. und Genosse Wilhelnk
Klemann  für die 9. Stelle der Weser-Emss
Liste.

Todesurteil.
im Beuthener Giftmordprozeß.

Der Oberlandjäger Springer  wurde
gestern vom Beuthener Schwurgericht
wegen Mordes zum Tode  und Verlust der
bürgerlichen Ehrenrechte und wegen schwerer
Urkundenfälschung zu zwei Jahren Zuchthaus
verurteilt . Dem Angeklagten war zur Last ge¬
legt worden , ine Frau Maika in Boslawitz zur
Vermeidung eines Alimentationsprozesses durch
ein mit Strychnin  versehenes Schokoladen¬
bonbon im April dieses Jahres vergiftet zu
haben.  In der Urteilsbegründung führte der
Vorsitzende aus , daß der Mord auf Grund un¬
mittelbaren Beweises und die Urkundenfälschung
aus Grund eines mittelbaren Beweises für das
Gericht feststehe. Da es sich um das Urteil eines
Sondergerichts handelt , ist das Urteil mit der
Verkündung rechtskräftig , falls nicht die Enaden-
instanz von ihrem Recht innerhalb 24 Stunden
Gebrauch macht.

Kassenbote in Hamburg niedergeschossen
und beraubt.

In Hamburg , das seit zwei Tagen Schau¬
platz toller Raubüberfälle ist, hat sich gestern
wieder ein Räuber  st reich  zugetragenj
der leider die schwersten Verwundungen eines
Kassenboten zur Folge hatte . Kurz nach 11.3Ü
Uhr wurde ein Kassenbote in der Ferdinand¬
straße von einem Mann , der aus einem Auto
sprang , niedergeschossen und seiner Aktentasche
beraubt , die angeblich eine Summe von 2000
Reichsmark enthalten haben soll. Der Täter
raste mit dem Auto davon und konnte trotz der
sofort eingesetzten Verfolgung entkommen. Der
Verwundete,  der einen Bauchschuß
erlitten  hat , wurde ins Krankenhaus ge¬
bracht.

Industrie
warnt vor Kontingenten

gerlin,  17 . September . Radiodienst .j
Vorsitzende des Reichsverbandes der deut-

i Industrie , Geheimrat Kastl,  hat an den
chskanzler in einem sehr eindringlich ge-
enen Schreiben  in letzter Stunde , das
st kurz vor der Entscheidung über die Kon-
Mtierungs - und Zinssenkungspläne , die
ie in der Sitzung des Reichskabinetts ve-
delt werden sollen, noch einmal vor dem
Hergang  zu dem System der Handels¬
tischen Kontingente gewarnt.  Dem Leit-
lnken der Reichsregierung widersprächen die
ltingentierungsmaßnahmen . da ihnen not-
digerweise außenhandelsmonopolijtische Ten-
cen innewohnten . Deshalb erscheine grund-
ich die Absicht, Einsuhrkontingente einzu-
:en, mit den von der Regierung im übrigen

erfreulicher Deutlichkeit zum Ausdruck ge¬

brachten Grundsätzen der Wirtschaftsfreiheit un¬
vereinbar . Der Landwirtschaft könne mrt Kon-
tingentierungsmaßnahmen eine wirksame Hilfe
nicht gebracht werden , weil die zu erwartenden
Gegenmaßnahmen des Auslandes z« unmittel¬
baren Schädigungen der deutschen Industrie
führe « müßten.

Der Nazipfarrer  Ettwein in Cann-
stadt wurde wegen Verleumdung Erz¬
bergers zu 200 Mark Geldstrafe  ver¬
urteilt . Der Staatsanwalt hatte drei Monate
Gefängnis beantragt.

In Bremen  hat die Staatsanwaltschaf!
den Hastentlassungsantrag des Nordwolle -Königs
CarlLehusen  erneut abgelehnt,

ReichSreüormpliine.
Naher« ist baaegen.
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AlÄeWbMMMig VWheftcM.
(Die Papenverordnung stützt den Kartellunfug.

An deM Papenschen Arbeitsbeschaffungs
Programm wird selbst in bürgerlichen Kreisen
immer wieder übel vermerkt, daß es sich gegen
das Unwesen der Kartelle , Syndi
kateund Trusts völlig passiv  verhält.
Man verweist darauf , daß die Kartelle in ihren
Bedingungen und Preisen von der Unelastizität,
die sich wahrend der Hochkonjunktur heraus
gebildet hat, bis jetzt so gut wie gar nichts ver¬
loren haben und daß das Kartellunwesen zu
einer Gefahr für die Wirtschaftsbelebung und
die Wirtschaftsankurbelung geworden ist.

Wie sehr das zutrifft , zeigt sichz. B. in der
Zementindustrie. Holland, das seinen Zement
zum größten Teil -aus Deutschland bezieht, ist
dazu überge-gangen, Zement nach Westdeutschland
zu verkaufen. Die deutschen Zementf-abriken
die jeden Außenseiter in Deutschlandzu horren¬
den Preisen a-ufk-aufen, halten nämlich die
Zementpreise in Deutschland überhöht, ver¬
schleudern aber deutschenZement zu phantastisch
niedrigen Preisen, in der Regel ein Drittel des
deutschen Preises, nach dem Ausland, u. a. nach
Holland, so daß es sich für die holländischen
Zementfabriken lohnt, Zement nach Deutschland
zu importieren.

Welcher Krebsschaden sich in der deutschen
Zementindustrie entwickelt hat, zeigt folgender
Fall : Vor mehr als einem Jahre gelang es
dem Westdeutschen Zementsyndikat, das Außen¬
seiterwerk Dr . Hannack  u . Co . in Eesecke
(Westfalen) aufzukaufen. Die Firma Dr. Han-
n-ack-u. Co. hatte nun nichts Eiligeres zu tun, als
die ihr vom Syndikat zugebilltgte Quote an
eine Firma in Ennigerloh zu verkaufen. Diese
Quote wurde anfangs 1932 voll bezahlt. Jetzt
erklärte die Firma Dr. Hannack ihren Austritt
aus dem Syndikat. Das Syndikat klagte und
das Kartellgericht entschied, daß die Firma Dr.
Hannack u. Co. nicht aus dem Zementsyndikat
austreten dürfe.

Also mutz man andere Wege finden. De
gefundene Weg sah so aus : Der Vater des Dr.
Hannack, der der oben erwähnten Firma seinen
Namen gab, gründete eine Gesellschaft
mit beschränkter Haftung.  Diese pach¬
tete den Betrieb der Firma Dr. Hannacku. Co.
und nahmdie Arbeit « -us.  Darüber sollte
sich jeder freuen. Immerhin kamen so 76 Ar
beiter mit rund '309 Angehörigen in Arbeit und
Brot . Aber das Zementsyndtkat, Las dis
Firma Dr. Hannack u. Co. teuer aufgekauft
hatte, freute sich nicht. Das Syndikat strengte
Klage beim Landgericht an, erwirkte eine einst¬
weilige Verfügung, wonach die GmbH. Paul
Hannack ihren Betrieb einzu st eilen
hatte.  Auch das Oberlandesgericht hat dieses
Urteil bestätigt und der GmbH. Paul Hannack
eine Buße von 3000 RM . auferlegt. Das zog
nicht. Bei der GmbH. Paul Hannack wurde
weitergearbeitet. Jetzt folgte eine Haftftrafe
von vier Wochen. Darauf erstattete die Firma
S t i l l e g u n -g s a n z e i g e. Bei den Verhand¬
lungen im Rahmen dieser Anzeige erklärten die
Vertreter der GmbH. Paul Hannack, daß für
das Werk, Las nach Len Urteilen deutscher Ge¬
richte nicht arbeiten darf,  genügend Ab¬
satz vorhanden sei. Das Werk könne arbeiten.
Silos und Läger seien leer. Trotzdem erfolgte
der Entscheid, Laß bis zum 29. August 1932 sämt¬
liche Angestellten und Arbeiter zu
entlassen seien.  Damit wurden 76 Ar¬
beiter mit 300 Angehörigen ihre Arbeitsstelle los
und fallen wieder der öffentlichenFürsorge zur
Last.

Das Gericht geht also, einseitig zugunsten
der Kartelle und -Syndikate, mit Geld- -und
Haftstrafen gegen Arbeitereinstellungen vor.
Nun die andere Seite . Als sich die Aktionen vor
dem Gericht steigerten, entwickelte sich eins der
bekannten Außenseitergeschäfte, durch die ja die
Zementsyn-dikate reichlich berüchtigt sind. Das
Westdeutsche Zementsyndikat kaufte die GmbH.
Paul Hannack für 1'X Millionen Reichsmark
auf. Dafür hat man Geld. Anscheinendüber¬
genug. Denn, wie es heißt, soll dem früheren
Besitzer vom Syndikat eine monatliche
Rente  von 1000 (in Worten : tausend) Reichs¬
mark zugesichert worden sein.

Man faßt sich an -den Kopf -und fragt , ob es
so etwas wirklich gibt. Einmal verteuern die
Syedikate — und das gilt doppelt für das
Zementsyndikat— die Ware . Sie nehmen über¬
höhte Preise und werfen ihr Geld an Außen¬
seiter heraus. Will jemand für Arbeitslose
Arbeitsgelegenheit schaffen, dann hagelt es
Strafmandate . Dann hat man schließlich Mil¬
lionen, -um Außenseiter doppelt aufzukaufen.

Und wir fragen weiter : Was hat die Re¬
gierung Papen gegen diesen Zustand getan?
Was gedenkt die Regierung Papen dagegen zu
tun ? In der ganzen Papenschen Notverord¬
nung findet sich kein Wort gegen den Kartell-
unf-ug, der die kleinen Existenzen vernichtet.

Fünf Millionen verschoben?
Gegen den in Berlin im Verdachtder Effek-

rschieüung festgenommenen ehemaligen Ee-
Htsassessor Dr. Böhmer,  seine Frau und
er weitere Beteiligte wurde Haftbefehl erlas-
i. Es sollen von Dr. Böhmer und seinen
-lfern Effekten im Werte von fünf Mil¬
anen Mark -auf unzulässige Weise verkauft
erden sein. Man kam der Affäre durch einen
ifall auf die Spur . Als Dr. Böhmer im Zu-
nmenhang mit anderen kleineren Effekten-
iebun-gen mit -dem Leiter eines Berliner Bank-
uses konfrontiert wurde, erklärte der Bankier
m Erstaunen der Polizei : „Das ist doch Herr
unnecke, auf dessen Namen, angeblich im Auf-
rge adeliger Verwandter , Effektenbeträge im
ert von Millionen verkauft worden sind!" Die
llizei stellte rasch fest, daß Dr. Böhmer seine
setzwi-drigen Geschäfte unter Benutzung emes
n dem Schriftsteller M-unnecke aus Oebisfelde
rlorenen Passes durchgeführt hat. Hauptsäch-
h soll er mit Holland gearbeitet haben.

KsZj-OWsWM.
Eine Anfrage an GaebdelS.

In der Nazipartei  beginnt es allem
Anscheinnach zu dämmern. Hitler hat bereits
fünf SA.-Stämme wegen Rebellion aus
schließen  müssen, weil' sie den Kuhhandel mit
der „schwarzen Pest" nicht verstehen wollten.

Schlimmer noch als diese Ausschlüsse wirken
jedoch die zahllosen Austritte  aus der
SA. und aus der NSDAP . Der scheußliche
Mord von Potemka und die Solidaritätserklä¬
rung der Nazi-Leitung mit den Mördern hat
vielen Arbeitermitgliedern der Hitlerpartei
ebenso die Augen geöffnet wie jenen selbstlosen
Idealisten, die in ihr das Heil sahen und dafür
ihren letzten Groschen geopfert haben. Wie groß
diese Enttäuschung der Idealisten  ist,
zeigt ein in Berlin erscheinendes Nazi
Oppositionsblatt,  das gegenwärtig rei
ßenden Absatz findet. Die Herausgeber sind ehe¬
malige Redakteure und Reichsredner der Nazi¬
partei , die angewidert vom Treiben der Osafs,
aus den Braunen Häusern geflohen sind. In der
jüngsten Ausgabe haben sich die Oppositionellen
Nazi-Goebbels aufs Korn genommen. Wörtlich
ist in dem Artikel zu lesen:

„Herr Dr. Goebbels stellt sich auf die Seite
des Volkes und will der Spitzenreiter im Kampfe
gegen die „feinen Leute  im Zylinder
und Gehrock" sein. Als echter nationalsozialisti
scher Führer wäre das eine Selbstverständlich
keit. In der Praxis  hat dieser Herr jedoch
sehr großen Wert darauf gelegt, im „Nationalen
Klub , eben in den Kreisen dieser „feinen Leute"
(Kaiserin Hermine), gesellschaftsfähig zu sein.
Nach seiner Heirat hatte er das unbezähmbare
Bedürfnis, im Salon der Exzellenz Dirckfen seine
Frau der Kronprinzessin vorstellen zu lassen,
lls die jetzt so mit Zornesworten bedachten
Kavaliere des Herrenklubs" die S. Notver¬

ordnung  herausbrachten , da wetterte
ebenfalls der gleiche Dr. Goebbels gegen diese im
„Angriff". In einem Rundschreiben der
Reichspropaganda - Abteilung,  die
dem gleichen Dr. Goebbels untersteht, erhielt ich
zu der gleichen Zeit als Reichsredner die
trikte Anweisung , die Regierunc
von Papen nicht anzugreifen!  Ick
habe diese Anweisung nicht befolgt, was alle
Besucher meiner Versammlungen bestätigen kön¬
nen. Ich hatte aber wieder einen weiteren Be¬
weis mehr von den unglaublichen Künsten dieses
Dr. Goebbels in Händen. Meisterhaft hat es
Goebbels verstanden, in all den Jahren des
Kampfes den unbekannten SA.- und ZO.-Mann
treppauf und treppab zum Sammeln unter das
Volk zu schicken. In der gleichenZeit, Herr Dr.
Goebbels, wo die Kämpfer in der Bewegung
geopfert und nochmals geopfert haben, da h'aven
Sie noch vor der Hochzeitnach den Entwürfen
des Professors Schultze, Naumburg, Ihre
Wohnung so feudal einrichten las-
' en,  daß viele der „feinen Leute" vor Neid er¬
blassen würden. Wieviel hat die Einrichtung
gekostet? Waren es 32 000 oder SO 000 Mark?
Dieses Geld, Herr Dr. Goebbels, stammt aus
Büchern, Zeitungen und Versammlungen, die
von den „unbekannten Kämpfern '  ̂ver¬
trieben oder besucht wurden!

In einer Funktionärversammlung in der
Neuen Welt", nach dem ersten Wahlgang der

Reichspräsidentenwahl, forderten Sie, Herr Dr.
Goebbels, die schon ausgebluteten Amtswalter
zu einer neuen Ovieripende  auf . Ein ein¬
facher Arbeiter ma >n Ermangelung von Geld
'einen Trauring vom Finger . Im „Angriff"
wurden einige Tage später die Gold- und Sil¬
bersachen, die Idealisten zur Finanzierung des
Kampfes geopfert hatten, im Bilde gebracht.
Haben Sie, Herr Dr. Goebbels, den mit Blatt¬
gold belegten Prunk - Kronleuchter  eben-
alls geopfert, den Sie anläßlich eines Besuches

den alten Standartenführern vorführten? Sa¬
gen Sie einmal den „unbekannten Kämpfern",
ob derselbe 9000 oder 12 000 Mark gekostet hat.
Die Bewegung, Herr Dr. Goebbels, für die man¬
cher Idealist das Letzte hergegeben hat, war
Ihnen Mittel zum Zweck, um ein Privatleben
nach den Allüren der „feinen Leute" mit hun-
dertpferdigem Mercedeswagen  usw . zullhren."

Wir zweifeln, daß der maul- und finger-
drtige Held Goebbels eine Antwort auf diese
Wahrheiten finden wird. Diesmal bleibt dem
Schimpfbold sicher die Spucke weg.

Neuer Protest der Handelskammern.
In Hamburg waren am Freitag Vertreter

der drei hanseatischen Handelskam¬
mern  Bremen , Lübeck und Hamburg zur ge¬
meinsamen Besprechung über aktuelle wirt¬
schaftspolitische Fragen versammelt. Bei dieser
Gelegenheit wurde beschlossen, im Hinblick auf
die Kabinettsberatung über die Kontingen¬
tierungsfrage am Sonnabend nochmals drin¬
gendste Vorstellungenbei dem Reichskanzlerund
dem Wirtschaftsminister im Sinne der von wei¬
ten Kreisen der deutschenWirtschaft gegen die
Kontingentierungspläne erhobenen Bedenkenzu
erheben.
Lohnabbaupläne im Berliner Einzelhandel.

(Berlin.  17 . September. Ra -dio-
dienst . Der Arbeitgeberverband im
Berliner Einzelhandel  rüstet zu einem
Ärmlichen Vernichtungsfeldzug gegen die An¬
gestellten. Er hat den AngesteÜten-Org-anisa-
tionen soeben seine Tarifforderunaen unter¬
breitet. Sie bedeuten einen Angriff auf die
Existenzgrundlage der 40 000 Berliner Einzel-
handelsan-gestellten. Zu unglaublichen Gehalts-
abbauforderungen kommt das Verlangen, den
Urlaub erheblich herabzusetzen. Der HöM-
urlauü soll z. B. von 18 auf 12 Tage gesenkt
werden. An den Abschlußeines Gehalts- und
Manteltarifs auf der von den Unternehmern
erstrebten Grundlage ist nicht zu denken. Der
Zentr-alverband der Angestellten wird überall,
wo es ihm angebracht erscheint, von der wieder¬
gewonnenen Kampffreiheit Gebrauch machen.

Urteil in Paderborn.
Im Pa-derborner Mordprozeß wurde der An¬

geklagte 26jährige jüdische Schlachter Kurt
Meyer  wegen vorsätzlichen Totschlages zu IS

Jahren Zuchthaus  verurteilt . Der
Staatsanwalt hatte auf Todesstrafe plädiert.
Erst unter der Wucht der gegen ihn gerichteten
Sachverständigen Gutachten hat der Angeklagte
ein volles Geständnis abgelegt. Er hat an der
von ihm geschwängerten 19jährigen Martha
Kasper keine Abtreibung vorgenommen, sondern
hat das junge Mädchen mit einer Schute im
Stall erschlagen. Um die Spuren seines Ver¬
brechens dann unauffällig beseitigen zu können,
hat er den Leichnamzerstückelt. Auf die Frage
des Vorsitzenden, wo das Blut geblieben sei, ant¬
wortete ein Sachverständiger, daß -der Tod nicht
infolge Verblutung, sondern durch die Schädel¬
verletzung eingetreten sei. Ein Ritualmord
komme nicht in Frage.

Michs-ansser.
(Berlin,  17 . September. Radiodien  st)

In den letzten Tagen gingen wiederholt falsche
Nachrichten über das Reichsbanner  durch
die Presse. Es war die Rede davon, der Be¬
schluß des Bundesvorstandes, die Mitgliedschaft
in der SozialrepublikanischenPartei mit der
Zugehörigkeit zum Reichsbanner für unverein¬
bar zu erklären, habe im Reichsbanner eine
starke Opposition hervorgerufen. Das stimmt
nicht. Vielmehr ist durch diesen Schritt des
Bundesvorstandes der Versuch  einer außen¬

stehendenGruppe, das Reichsbanner  zu
parteipolitischen Zwecken zu mißbrauchen,
unterbunden worden.  Weiter wurde
behauptet, daß ein solcher Beschluß nur von den
sozialdemokratischenMitgliedern des Bundes¬
vorstandes gefaßt worden sei. Die Bundespresse¬
stelle stellt demgegenüber fest, daß an der Be¬
schlußfassung Vertreter des Zentrums und der
Deutschen Staatspartei teilgenommen haben.
Falsch ist auch die Behauptung, das Reichs¬
banner wolle die schwarzrotgoldeneFahne auf¬
geben. Das Reichsbanner wird nach wie vor
das schwarzrotgoldeneBanner als Sturmbanner
der Republik den Freiheitskämpfern voran¬
tragen.

Scheintote Frau erwacht im Sarg.
Aus Belgrad wird berichtet: In der Gemeinde

Mol (Banat ) starb vorgestern die 70jährige
Frau eines Landwirts . Die Tote wurde in
einem Met-allsarg aufgebahrt und alles für das
Begräbnis her-gerichtet. Am Tage des Vegräb-
nisfes bemerkten die Trauernden, daß sich die
Tote im Sarge bewegte, den Kopf hob, die
Augen öffnete und schließlich mit leiser Stimme
um Wasfer bat. Die Angehörigen wurden von
Entsetzen erfaßt und liefen davon. Die Wieder¬
erwachtehatte jedoch Kraft genug, um aus dem
Sarg zu steigen und auf die Straße zu gehen,
worauf sich die Angehörigen der Totgeglaubten
wieder beruhigten. Der herbeigerusene Arzt
stellte fest, -daß die Frau an Starrkrampf gelit¬
ten und daß die Herztätigkeit eine kurze Zeit
ausgesetzthatte, so daß die Frau den Eindruck
einer Toten gemacht hatte.

Im reOSesr KnsWoch.
Kriminalnovelle

von
O. Kand er.

(Nachdruck verboten.)
Als Jonathan Schmidt die vereinbarte Tour

auf dem Kurfürstendamm zum drittenmal zu-
rückgeleg-t hatte, wurde er langsam ungeduldig.
Zum zwanzigstenMal zog er die Uhr aus der
Tasche und verglich sie mit der Normaluhr . Die
Zeit stimmte, sie war sogar schon überschritten.
Es war sieben Uhr vorbei, denn die Geschäfte
att-en geschlossenund Tausende strömten den
reiten Damm auf beiden Seiten auf und ab.

Hatte er doch etwas vergessen? Er sah prüfend
auf sich herab. Noch einmal griff er nach der
Zeitung und verglich. Die Narzisse war da,
hing makellos und weiß im Knopfloch. Der An¬
zug war derselbe wie beim vorigen Mal . Wozu
denn überhaupt ein besonderes Kennzeichen?
In den paar Wochen, die dazwischen lagen,
konnte sie ihn doch nicht so gänzlich vergessen
haben. Aber, um jeden Zweifel in dieser Be¬
ziehung Lüge zu strafen, flatterte da plötzlich
etwas Buntes und Lächelndes um die Ecke der
Fasanenstraße. Kein Zweifel, sie war es. Sie
begrüßten sich mit Herzlichkeit und betraten bald
hierauf ein kleines Cafs.

„Wie drollig du übrigens deine Narzi
trägst", bemerkte sie, nachdem sie sich niso<
gelassen hatten.

„Drollig, wieso?"
„Na, ich habe in meinem ganzen Leben noch

niemand gesehen, der eine Blume im rechten
Knopfloch trägt ."

Jetzt wurde Jonathan Schmidt erst seines
Irrtums gewahr. „Du hast natürlich recht",
sagte er, „ich kann selbst nicht verstehen, wie
diese Narzisse in mein rechtes Knopfloch kam."

„Außerdem ist der Stengel zu lang", be¬
merkte sie lachend.

Wie alle Männer war auch Jonathan Schmidt
ein furchtbarer Pedant . Noch niemals hatte sich
sein Zigarrenabschneider in einer anderen als
der rechten Rocktasche befunden. Deshalb griff
er auch mit der fröhlichen Sicherheit des echten
Pedanten in eben diese Tasche, um mit Hilfe
seines Zigarrenabschneiders den Stengel der
Narzisse um einige Zentimeter zu kürzen.

„Was ist denn los ? Nanu ?"
Stück für Stück zog Jonathan die unglaub¬

lichsten Dinge aus seiner Tasche. Während die
erstaunten und bestürzten Augen der jungen
Dame sich langsam mit Tränen füllten, legte
Schmidt mit der Miene eines ertappten Zauber¬
künstlers vier goldene llhren auf den Tisch, ließ
ihnen ein halb Dutzend wohlgefüllter Porte¬
monnaies folgen, griff dann mit nicht ge¬
ringerer Bestürzung in die linke Tasche und ließ
dieser Kollektion ein Dutzend glitzernder Arm¬
bänder und Broschen folgen. Dieser Vorstellung
blgte hier aber kein Beifall, sondern eisiges
Schweigen.

„Ich glaube, daß hier jedes weitere Wort
überflüssig ist", sagte die junge Dame . mit
zitternder Stimme und versuchte, einem neuen
Tränenausbruch Einhalt zu tun. „Jetzt ver¬
sehe ich, warum du mir nie deine Adresse geben
wolltest, warum du so geheimnisvolltatest. Des¬
halb also mußte ich immer eine Annonce auf¬
geben, wenn ich dich sehen wollte. Du bist also
ein Taschendieb. Bitte berteidige dich nicht.

bin im Bilde. Ich werde jetzt augenblicklich
gehen und wenn du den Versuch machen solltest,
mich zurückzuholen, dann . . .

Damit war sie auch schon fort. Jonathan
Schmidt hatte sich gar nicht verteidigen wollen.
Ihm war zumute, als sei ihm plötzlich der Boden
unter den Füßen weggezogenworden. Er Ver¬
sand überhaupt nichts mehr. Er fühlte nur
das einzige, daß er plötzlich Angst bekam. Eine
zanz scheußliche Angst. Schielte da nicht schon
der Kellner von rechts herüber? Hastig packte
er den ganzen Krempel — im Werte von un¬
gefähr zehntausend Mark, wie er blitzartig
taxierte — zusammenund verstaute ihn wieder
in seinen Rockraschen. Dann zahlte er, schoß auf
den abendlichen Kurfürstendamm hinaus und
hielt eine vorbeifahrende Droschke an.

„Zum Polizeipräsidium!"
Es empfing ihn ein freundlich aussehender

Herr, der sich als KommissarTesch vorstellte und
ihm nicht nur Platz, sondern sogar eins Zigarre
anbot. Und wieder griff der unglückselige

onathan Schmidt mit der Sicherheit des
edanten in seine rechte Rocktasche und vor den

Augen des erstaunten Tesch rollten plötzlich
Armbänder und Schmuckstücke auf den Boden.
Es ist möglich, daß ein anderer Kommissar, der
gestrenge Osborn zum Beispiel, den armen
Schmidt nun ohne ein weiteres Wort hätte ab-
führen lassen. Tesch aber hob sorgsam die ein¬
zelnen Stücke vom Boden auf und legte sie auf
seinen Schreibtisch. Dann reichte er Schmidt
feinen eigenen Zigarrenabschneider, gab ihm
Feuer und lehnte sich zurück.

Stockendbegann Schmidt zu erzählen. Wie
er als verheirateter Mann , gesegnet mit einer
eifersüchtigenFrau , die ihn mit Argusaugen
überwachte, die Bekanntschaft einer jungen
Dame gemacht habe, von der er außer dem Vor¬
namen nur wußte, daß sie ihrerseits einen krank¬
haft eifersüchtigenMann besaß. Man kam also
überein, sich durch Inserate in einer großen
Tageszeitung zu verständigen, weil das auf alle
Fälle das Unauffälligste war. Und zwar gab sie
dann jeweils ein kleines Inserat auf, in dem sie
Zeit, Treffpunkt und aus einer gewissen
romantischen Ueberspann-theit heraus ein Er¬
kennungszeichen angab. So hatte er beim
erstenmal eine rote Nelke, beim zweitenmal eine
Rosenknospeund beim drittenmal , also heute,
eine Narzisse tragen müssen.

„Bitte , zeigen Sie mir die Zeitung", sagte
Tesch, „in der das letzte Inserat erschienenist."
Tesch nahm das Blatt und strich das ihm ge- t
zeigte kleine Inserat rot an, „So, erzählen Sie
bitte weiter !"

Schmidt erzählte den Rest mit ein paaill
Worten. Wie er zur angegebenenZeit auf und
ab patrouilliert sei, wie er die Dame endlich ge¬
troffen und mit ihr ein kleines Cafs betreten
habe. Wie er dann seinen Zigarrenabschneider
gesucht und all diese uglaublichen Dinge in
seinen Taschen gefunden habe. Als er geendigt
hatte, entleerte er den Rest seiner Taschen und
lehnte sich stöhnendzurück.

Tesch betrachtete ihn eine Weile und- wenn
Herrn Schmidt nicht so scheußlich zumute ge¬
wesen wäre, dann hätte er deutlich ein schaden¬
frohes Lächeln in des KommissarsMundwinkelnbemerkenkönnen.

„Ihr ganzes Abenteuer rührt daher, daß Sie
die Narzisse im rechten Knopfloch tragen."

Schmidt sprang auf. „Woher wissen Sie
das?"

„Das habe ich eben in der Zeitung gelesen,
die Sie mir gegeben haben. Ich habe sie wahr¬
scheinlich etwas aufmerksamer gelesen als Sie.
Sehen Sie doch bitte einmal her. Hier ist das
Inserat Ihrer Dame ich habe es rot an¬
gestrichen. In derselben Rubrik, ein paar Ko¬
lonnen weiter, finden Sie ein Inserat , das dem
Ihrigen verblüffend ähnlich -ist. Sehen Sie doch
bitte !"

Heute abend am Kurfürstendamm
zwischen Gedächtniskircheund der
Fasanenstraße. Große Narzisse im
rechten Knopfloch. Adele.

..Hinter diesem unschuldigenInserat verbirgt
sich eine der frechsten Taschendiebesbandenvon
Berlin . Wir beobachten sie schon seit Wochen.
Wir kennen sogar die meisten Diebe, konnten
ihnen aber bisher gar nichts Nachweisen. So
oft wir einen verhafteten und seine Taschen nach
der Beute durchsuchten, fanden wir nicht das
geringste und mußten den Mann mit einer Ent-
'chuldigung laufen lassen. Was Sie wahr-
cheinlich nicht wissen: die Taschendiebe trachten,
hre Beute so rasch wie möglich einem unver¬

dächtigenDritten zuzustecken. Sie behalten ihre
Beute meist nur wenige Minuten in der eigenen
Tasche, besonders dann, wenn sie wissen, daß sie
beobachtetwerden und verloren sind, wenn man
nur das geringste bei ihnen findet. Bis heute
tappen wir daher vollkommenim Dunkeln, wäh¬
rend die Diebstähle auf dem Kurfürstendamm
llberhandnehmenwie noch nie. Heute abend ge¬
lang es einem unserer besten Leute das fehlende
Zwischengliedzu entdecken: den Mann mit der
Narzisse im rechten Knopfloch. Es ist ein her¬
untergekommener Schauspieler, dem für jeden
Tag das betWffende Kennzeichen durch ein
Inserat gegeben wurde. Die Beute, die sich in
seinen Taschen ansammelte, während er ein
paar Stunden spazierenging, gab er dann ein¬
fach am Abend per Post an eine Deckadresse auf.
Keiner der Bande wußte, daß er verhaftet war
und wahrscheinlichhaben ihn auch nur wenige
persönlich gekannt. Als Sie daher mit der Nar¬
zisse auftauchten, genügte das. In Ihre Taschen
wan-derte die Beute, während der andere Nar¬
zissengentlemanhier sein Geständnis zu Proto¬
koll gab."
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Morgen AMo-Kin-erfahrt.
Der Arbeitsausschuß tagte gestern abend, um

alle Einzelheiten der Fahrt nochmals durchzu-
sprechen. Es fahren ISS Wagen , die 660
Kinder mitnehmen  werden . Die Fahrt
findet bei jedem  Wetter statt. Es wird noch¬
mals darauf hingewiesen, daß sämtliche gemel¬
deten Wagen pünktlich um 1 Uhr bei dem
Rüstringer Rathaus sein müssen. Um Jrrtümer
zu vermeiden, wird erneut betont, daß jeder
Fahrer für die Verpflegung der ihm zugewie¬
senen Kinder selbst zu sorgen hat. Erfreulicher¬
weise haben verschiedene Geschäftsleute und
Kinderfreunde für diese Fahrt Stiftungen be¬
reitgestellt, so daß den Kindern neben den vom
Fahrer mitgebrachten Eß- und Trinkwaren bei
den Spielen in Vohlenbergerfelde Geschenke in
Gestalt von Kuchen, Schokoladen, Vonbons usw.
ausgehändigt werden kann. Keiner der gemel¬
deten Wagen darf ausfallen, um den Kindern
die Freude der Fahrt nicht zu zerstören. Wie
von den Schulleitern mitgeteilt wird, ist die Be¬
geisterung der Kinder für diese Autofahrt sehr
groß. Die Auswahl der Kinder ist nach folgen¬
den Gesichtspunktenvorgenommenworden: Zu¬
erst elternlose Kinder, dann Kinder von Wit¬
wen, Kinder Arbeitsloser und zum Schluß Kin¬
der aus kinderreichenFamilien . Der Korso
durch die Straßen:  Rathausplatz Rüstrin¬
gen, Mitscherlichstraße, Vörsenstraße, Eökerstratze
zur Bismarckstratzewird eine Länge von rund
zehn Kilometer haben. Es wird gebeten, dain geschlossener Kolonne gefahren wird, an den
Kreuzungen keine Signale zu geben und keine
Winker herauszustecken. Die Straßenbahn wird
auf den Zug entsprechende Rücksicht nehmen. An
allen Kreuzungspunkten sind Verkehrsbeamte in
genügender Zahl zur Stelle. Die Anfahrt er¬
folgt bekanntlich von der Bismarckstraße am
Realgymnasium vorbei zum Rathausplatz, die
Rückkunft der Wagen  um zirka 7 Uhr
abends erfolgt in gleicher Richtung. Die Kinder
können nur mit dem ihnen ausgehändigten Aus¬
weis die Autos besteigen. Daher : Ausweis
nicht vergessen!

«
Den Rentnern zur Beachtung.

Die beglaubigten Rentenquittungen für
Oktober werden von Montag, 19. September, bis
Mittwoch, 28. September, im Rathaus , Zimmer
87 (Städtische Polizei ) in der Zeit von 9 bis
1 Uhr und nachmittags von 4 bis 5.39 Uhr in
alphabetischer Reihenfolge ausgegeben.

Das Saison-Ergebnis des Jade -Bades.
Im Laufe dieses Sommers hatten in der

.Schwimmanstalt der Freien Wassersportvereini-
gung „Jade " insgesamt 394 Personen das

-̂ 'S 'chw ivtme n erlernt.  Diese neuen Schwim¬
mer rekrutieren sich aus Schulkindern, denn die
Rllftringer Volksschulen erhielten allein 240
Schwimmkarten. Benutzt wurden davon 237;
es erlernten das Schwimmen jedoch lediglich
158 dieser Kinder. Das sind, wie üblich, zwei
Drittel der am Unterricht teilnehmenden Schul-
züglinge. Von den Kindern der Vereinsmit¬
glieder erlernten sodann ferner 89 Mädchen und
58 Knaben das Schwimmen. Schließlich kom¬
men noch hinzu 23 Mädchen und 29 Knaben
außenstehender Eltern und ein Mädchen und
drei Knaben des Paul -Hug-Kinderheims. An
erwachsenen Mitgliedern des Vereins „Jade"
wurden 48 in diesem Sommer Schwimmer. Wei¬
tere Erwachsene erlernten 15, sogenannte Kur-
sisten, das Schwimmen. Von der Freien Wasser¬
sportvereinigung waren zum Unterricht 12

2 »Nil3 p§.
Lustige Wochenendgeschichte

von
Franz Roswalt.

14. Fortsetzung. — Nachdruck verboten
„Herein!" ruft eine Stimme, bei deren

Klang das Blut in den Schläfen zu singen an¬
fängt. Erich Schulz macht die Tür auf und steht
Dr. Höhne gegenüber. Alles, was sich in ihm
angesammelt hat , Verzweiflung, Wut , Er¬
regung ,all das. was darauf wartet , abzurech¬
nen mit dem anderen — Mann zu Mann — das
ist fort, ist nie gewesen. . . Er steht wortlos
einem Menschen gegenüber, der ihm aus müden
Augen entgegenblickt, irgendwie hingekauert in
den Stuhl hinter seinem Tisch, die Arme weit
über Haufen von Akten gestreckt— ein ab¬
gekämpfter, übernächtiger Mensch, der ihm ohne
Spur von Erregung zunickt, als wolle er sagen:
Aha — da bist du ja auch!

Es ist gar nicht so einfach, jetzt zu sagen:
„Herr Doktor, ich komme auf Veranlassung des
Herrn Förster. Ich muß Sie bitten, die Fabrik
erst in seiner Gegenwart wieder zu betreten . . .
Außerdem soll ich sofort sämtlicheUnterlagen
für mein Sprengluftverfahren zurückfordern."

Das müde Gesicht wird um eine Nuance
blasser; vielleicht scheint es auch nur so in der
matten Helligkeit des aufkommendsn Tages.
Höhn« reicht stumm ein Aktenbündel herüber.
Dann lächelt er aus einmal : „Ach so — Sie
warten ja auf mich fetzt? Moment — wir gehen
gleich!"

Er räumt mit ein paar Handgriffen den
Schreibtischauf. Es war immer peinliche Ord¬
nung hier. Höhne kommt von ganz unten:
Volksschulkind, Autodidakt, eine halbe Jugend
lang vom Stundengeben vegetiert, dann von der
Pike an heraufgeärbeitet, Sprosse für Sprosse;
nach jedem Fehlschlagimmer wieder von neuem
angefangen; so lange er denken kann, Sklave
fanatischen Ehrgeizes. , ,

Er fahrt in seinen Mantel , setzt den Hut auf.
tzas Ende ist dal Statt dieses Erich Schulz

Grobkampftag im Arbeitsgericht.
Eine neue Werftklage.

js. Lange wurde gestern vor dem Wilhelms-
havener Arbeitsgericht verhandelt. „Dicke
Sachen" kamen dabei nach mehreren Terminen
zum Abschluß. Unter den nicht abgeschlossenen
Fällen ist wieder eine Werftklage, die schon ein¬
mal im Eütetermin den Arbeitsrichter beschäf¬
tigte und die eine nochmaligeVerhandlung not¬
wendig macht, weil weitere Zeugen vernommen
werden sollen. Es handelt sich hierbei um die
Klage des Uhrmachers S ., der angeblichzu Un¬
recht entlassen worden ist. Die Werft gibt an,
sie habe nach der Wirtschaftlichkeit des Be¬
triebes den S - entlassen und dafür einen
anderen Uhrmacher (zwei sind auf der Werft
nur beschäftigt gewesen) behalten. Dagegen
führt der Betriebsratsvorsitzendeder Werft, oer
den Kläger vertritt , an, S . habe bedeutend
mehr Dienstjahre, sei älter und habe mehr Kin¬
der als der andere. Die Marinewerft gibt noch
an, S . sei widerspenstiggegen seine Vorgesetzten
gewesen.

Das „deutsche" Mädchen.
Diese Klage ging um die Ehre eines jun¬

gen Mädchens und nebenbei auch noch um
61,40 RM. Züchtig und sittsam, wie es sich
für ein junges Mädchen, das Mitglied des
„Deutschen Mäüchenbundes" ist. tat Fräulein H.
ihren Dienst bei der Frau des Schlächter¬
meisters B. Wer beschreibtdas Entsetzen des
Mädchens, als ihr eines Tages ihre Arbeit¬
geberin auf den Kopf zusagte, sie habe einen
Herrn nachts mit auf ihr Zimmer genommen!
Weinend ging die so Verdächtigte zu ihrer
Mutter und klagte der ihr Leid. Es gab bei
der Schlachtermeistersgattin eine Auseinander¬
setzung und bei der Gelegenheit kam es heraus,
daß die Frau B. die ganze Sache von einem
Fräulein B. aus dem gegenüberliegenden
Hause habe. Diese Kronzeugin hatte zwar
nicht gesehen, daß Fräulein B. den besagten
Herrn, einen Matrosen, nächtens mit auf die
Stube genommen hatte, sondern sie hatte eben
zwei junge Leute im Schatten der Haustür ver¬
schwindensehen. Sofort kam die Vermutung

Schwimmlehrer tätig . Im vorigen Jahr mel¬
dete „Jade " insgesamt 444 neue Schwimmer.
Der Rückgang dieser Saison liegt darin , daß
die Schulen diesmal 80 Karten weniger er¬
hielten.

Drei Pfund Butter geklaut.
Gestern mittag wurde einem Butlerhändler,

als er in einem Hause der Gerichtsstraße seine
Kunden besuchte, drei Pfund Butter von seinem
unbewachten Wagen gestohlen. Ein verdächtiger
Mann wurde in der Nähe des Hauses bemerkt.
Ein vorüberkommenderSchupo nahm den Tat¬
bestand auf.

Jubiläum bei den Euttemplern.
Am morgigen Sonntag begeht die jade-

städtische Loge „Nordseestrand"  des inter¬
nationalen Guttemplerordens (ZOGT.) im
Banter Gemeindehaus an der Weftstraße das
Fest ihres 25jährigen Bestehens.  Das
Programm dazu weist Lhorgesang, musikalische
Duette, Fahrtenlieder, ein Hans-Sachs-Spiel
und plattdeutsche Vorlesungen auf. In seinem
Mittelpunkt steht die Festrede. Einer aus An¬
laß des Jubiläums erschienenenkleinen Schrift
entnehmen wir über die Geschichte der jade-
städtischen Abstinenzlerbewegung die folgenden
Zeilen. Sie entstammen der Feder Herrn E.
Eibe ns: „Am 25. März 1906 wurde als erste
Loge in Wilhelmshaven die „Endlich erreicht"

könnte genau so gut ein Kriminalbeamter auf
ihn warten . . . Sie gehen langsam die Treppe
hinunter. Die Schritte Hallen übermäßig laut;
ledem Schritt antwortet ein scharfes, Helles
Echo.

Sonst ist es noch sehr still. Sebastian grüßt
würdig, wie immer; aber unterm Mützenrand
schielt er mit einem Auge dem Direktor nach.
Sieht sonderbar aus, der Mann ; sehr sonderbar.
Man wird ja hören . . .

Auf der Straße verabschiedet sich Erich; jedes
weitere Wort wäre jetzt sinnlos. Er steht vor
dem großen Rätsel, daß ihm dieser Dr. Höhne,
der ihn schändlich belogen und bestohlen hat,
leid tut ; ein wehrloser Feind ist kein Feind
mehr.

Höhne grüßt höflich, als müsse das alles so
sein, und geht die Straße hinauf. Er hält sich
wie sonst: aufrecht und ruhig — unheimlich
ruhig . . .

Sebastian würde zu gern den jungen Schulz
fragen, was eigentlich passiert ist. Aber das geht
ja nicht; fürs erste muß leider alle Wißbegier
unbefriedigt bleihen. Er begnügt sich damit,
durch den Türschlitzzu beobachten, wie Erich
Schulz zu der verstaubten kleinen Nuckelpinne
hinübergeht und einsteigt. Irgendwelche Zärt¬
lichkeiten können nicht festgestelltwerden. Der
Fall ist uninteressant: was gehen ihn auch die
Brautens der Angestelltenschließlich an?

Ria ist sanft am Steuer eingenickt. Als sie
aufwacht, findet sie sich zu ihrem Erstaunen auf
der Treppe vor der Tür der elterlichen Woh¬
nung.

Erich klingelt für sie. „Hast dir deine Ruhe
verdient, Ria . Schlaf dich jetzt aus ! Den Wagen
besorg' ich ichon!'^

Sie nimmt ihm dankbar den Koffer ab.
Netter Kerl, der Erich! Wozu fährt man eigent¬
lich erst nach Warnemünde, um Bekanntschaften
zu machen, wenn man Freundinnen mit netten
Brüdern hat ? Das ganze Leben ist ein Umweg
— ein schrecklich anstrengender Umweg; beson¬
ders, wenn er von Berlin über die Ostsee
führt.

Alles verloren!
Als Höhne in seine Wohnung zurückkehrt, ist

di« lähmend« Unschlüstigkeit von ihm gewichen.

und' darauf bei einer Plauderei mit der
Schlachtersfrau der schon etwas fester ge¬
wordene Verdacht. Der Vater des Mädchens
strengte nun zunächst Klage vor dem SchieSs-
mann an und als hier die Frau B. widerrief,
ging H. weiter vor das Arbeitsgericht. Denn
nach einer solchen Beleidigung konnte seine
Tochter doch nicht mehr bei B. in Stellung
bleiben. Vier lange Termine waren erforder¬
lich, um den Sachverhalt klarzustellen. Gestern
wurde auf Verlangen des Vaters noch eine
Zeugin unter Eid vernommen. Diese Zeugin,
eine Frau M., hatte das Mädchen der Frau B.
empfohlen. Sie ist selbst Mitglied des „Deut¬
schen Mädchenbundes". Frau B. klagte der
Zeugin einmal ihr Leid, daß sie dauernd Pech
mit ihren Angestellten habe. Darauf sagte die
Frau M.: „Wir haben in unserem „Deutschen
Mädchenb'und" nur anständige Mädchen." Und
schon wurde von den Vereinsmädchen das
Fräulein H. eingestellt. Mit einem ungeheuren
Redeschwall, den selbst der Richter nicht zu
unterbrechen wagte, schilderte diese Dame, die
mit einem Hakenkreuz am Busen vor der
Barriere stand, ihre Entrüstung über eine der¬
artige Zumutung einem „deutschenMädchen"
gegenüber. Natürlich war das nicht maßgebend
für das Gericht, denn selbst der Vorsitzende
meinte skeptisch: „Na, na. das kann man nicht
wissen, es ist alles schon dagewesen." Zu guter
Letzt, nachdem auch noch die Mutter der Klä¬
gerin vernommen worden war, einigten sich die
Parteien . Mit einer Zahlung von 25 RM . ist
die angegriffene Ehre des „deutschen Mädchens"
geflickt und auch der materielle Schaden wieder
gut gemacht. Dieses Resultat hätten die Strei¬
tenden schon nach dem ersten Gütetermin habenkönnen.

War sie eingestellt oder nicht?
Bei dem Inhaber eines hiesigen Photo-

Hauses, Herrn M., war seit einigen Jahren ein
Fräulein K. beschäftigt gewesen. Immer
jeweils während der Saisonmonate. Herr M.
hielt es in der Regel so, daß er beim Aus¬
scheiden seiner Angestellten schon vorher sagte,

gestiftet, die leider kurz nach dem Kriege wieder
einging. Sie wurde erst im Jahre 1930 wieder-
eröffnet. Zu den Stiftern dieser Loge gehörten
der Kaufmann Tjark Moulin und Ehefrau,
welche beide noch heute dem Orden als treue
Mitglieder angehören. Aus der „Endlich er¬
reicht" ging die Loge „Nordseestrand" hervor.
Sie wurde vor nunmehr 25 Jahren am 13. Sep¬
tember 1907 in den „Vier Jahreszeiten ", Bör¬
senstraße, gestiftet. Von den Stiftungsmitglie¬
dern gehören nur Th. Moulin und Frau dem
Orden noch heute an. An der Gründungsfeier
nahmen 57 Personen teil. Die neue Loge zählte
19 Mitglieder. Der damalige Distrikts-Templer
Jacob von Känel richtete an sie die eindring¬
lichen Mahnworte, in steter Geschlossenheit und
Treue für die Sache des Guttemplerordens zu
wirken. Diese Worte hat die Loge „Nordsee-
strand" bis auf den heutigen Tag beherzigt.
Die Stürme der Kriegs- und Nachkriegszeitsind
über sie hinweggegangen. Aber dank der Treue
und Hingabe der Mitglieder konnte die „Nord¬
seestrand" allen Stürmen Trotz bieten. Von
den Logen am Orte überstand sie allein die
Kriegs- und Nachkriegszeit. Es soll hier nicht
unerwähnt bleiben, daß die Banter Kirchen¬
gemeinde sich um das Bestehen der „Nordsee¬
strand" ein großes Verdienst dadurch erworben
hat , daß sie ihr zu ihren wöchentlichen Sitzungen
einen Gemeindesaal zur Verfügung stellte. Als

ob sie im kommenden Jahre wieder bei ihm
arbeiten könne. Nun glaubte die Angestellte,
das sei auch für dieses Jahr so. Da M. aber
nichts gesagt hatte und weil er das Mädchen
auch nicht einstellen konnte, forderte sie 454
Reichsmark. Zeugen waren für eine derartige
Abmachung nicht vorhanden. So leistete Herr
M. einen Eid und bekräftigte, daß er seine
frühere Angestellte für dieses Jahr nicht im
voraus engagiert hatte. Das Gericht wies
daraufhin die Klage kostenpflichtig ab.

Um Milch und Schweinepfoten.
Mit welch erbärmlichen Löhnen sich manch¬

mal Hausangestellte zufrieden geben müssen,
bewies folgender Fall . Fräulein D. war bei
Frau L. als sogenanntes Vormittagsmädchen
tätig und bekam dafür einen Monatslohn von
10 Reichsmark. Später blieb das Mädchen auch
noch ein paar Nachmittagsstunden da, ohne
allerdings mehr Geld zu bekommen. Sie erhielt
lediglich etwas Kost. Da die Arbeitgeberin den
Verdacht hegte, daß ihr Mädchen nicht redlich
fei, entließ sie es fristlos, hatte allerdings den
Erfolg, daß die Entlassene mit einer arbeits¬
gerichtlichen Klage antwortete. Vor dem Ar¬
beitsrichter stellte es sich heraus , daß die Vor¬
würfe der Frau L. auf lächerlich schwachen
Füßen standen, denn das Mädchen hatte einmal
etwas Milch mitgenommen und ein anderes
Mal eine schon gekochte Schweinepfote. Und
nur deshalb, weil diese Lebensmittel nicht vet-
derben sollten, denn die Hausfrau war derzeit
verreist. Als die Frau L. angab, was das
Mädchen verdiente, gab man ihr den Rät,
schleunigst die eingeklagten 5 RM. zu geben,
denn eine solch minimale Lohnzahlung sei weit
unter dem ortsüblichen Satz. Nachdemihr der
Arbeitsrichter das bescheinigthatte, zahlte die
Beklagte nach gütlicher Einigung noch 3 RM.
auf den Tisch, womit der zeitgemäßeFall seinen
Abschluß fand.

Einige andere Prozesse, so noch ein Nach¬
spiel vom Bäderdampfer „Stadt Rüstringen"
und ein paar Landklagen wurden ferner ver¬
handelt, jedoch einstweilen ergebnislos.

nach der Inflation die Guttemplerarbeit wieder
kräftig einsetzte, gingen aus der „Nordses-
strand" im Abstand von mehreren Fahren die
schlafengegangenenLogen „Segensquelle" und
„Endlich erreicht" wieder hervor. Heute sind in
Wilhelmshaven-Rüstringen: Grundlage „Nord¬
seestrand" 51 Mitglieder, Grundlage „Endlich
erreicht" 46 Mitglieder, Grundlage „Segens¬
quelle" 21 Mitglieder, Wehrloge „Sei frei" 34
Mitglieder , Jugendloge „Jungborn " 28 Mit¬
glieder. Die gesamte Arbeit der 25 Jahre der
.Aordseestrand" auch nur annähernd zu schil¬
dern, ist im Rahmen dieses Aufsatzes nicht mög¬
lich. Zirka 400 Mitglieder gingen in dieser
Zeit durch die Loge hindurch. Nur wer den
Guttemplerorden näher kennt, vermag den Le¬
gen, der aus dieser Zahl spricht, zu erkennen.
Der Name „Nordseestrand" ist symbolisch für den
Sinn und Zweck der ganzen Euttemplerarbeit.
So wie die schützenden Deiche am Nordseestrand
dem ewigen Ansturm des „blanken Hans", der
Nordsee, Trotz bieten, so soll auch der Gut-
templerorden gleichsamein Deich sein gegen die
anstürmende Flut des Alkoholismus. Die Ge¬
schichte des Ordens ist Pflichterfüllung und Auf¬
opferung. An diesen Tugenden hat es die Loge
„Nordseestrand" in den 25 Jahren ihres Be¬
stehens nicht fehlen lassen. So ist sie gestählt für
die Zukunft. Möge sie auch fernerhin ihren
Weg gehen in Geschlossenheit und Treue."

Man muß jetzt retten, was zu retten ist. „Den
Koffer fertig machen, Johann ! Ich verreise auf
vierzehn Tage . . ."

„Jawohl , Herr Doktor! Wünschen Herr Dok¬
tor zuerst den Kaffee?"

„Nein — oder ja : Bringen Sie !" Er geht in
das Arbeitszimmer hinüber. Hier ist noch man¬
ches zu erledigen; verschiedene Schriftstücke sind
von nun an überflüssig. Während er die Schreib¬
tischfächer durchsieht, fällt ihm etwas Ausgezeich¬
netes ein; er wundert sich, daß er nicht schon
früher daran gedacht hat.

Er wartet , bis Johann hereinkommtund das
Frühstück richtet. „Johann — gut aufpassen!"

„Herr Doktor?"
„Ich habe noch verschiedenes zu erledigen. . .

Sie bringen das Gepäck in Ordnung, besorgen
eine Fahrkarte nach Wien — ich nehme den
Schlafwagenzug. Im Laufe des Tages sagen Siemeiner Sekretärin Bescheid! Abends sind Sie
mit allem, was ich brauche, an der Bahn !"

„Herr Doktor können sich ganz auf mich ver¬
lassen!"

„Gut . . . Und von jetzt an bin ich für nie¬
mand mehr zu sprechen!"

„Jawohl , Herr Doktor . . . Ich vergaß:
Fräulein Naszkowskarief wiederholt an ; das
gnädige Fräulein sagte, sie müßte Herrn Doktor
dringend sprechen!"

Hohne lächelt ein wenig in Gedankenan die
kleine Vera. Ob man sie mitnimmt? Manchmal
ist es gut, einen Menschenum sich zu haben.
Nein — nur keinen unnützenBallast! „Für nie¬
mand, Johann ! Und das andere — nichts ver¬
gessen: SchlafwagenzuaWien — in der Fabrik
Bescheid sagen — abends an der Bahn !"

Kurz darauf verläßt Höhne wieder seine
Wohnung.

Es ist neun Uhr; die Bankfiliale ist bereits
geöffnet. Johann wird alles prompt erledigen.
Inzwischen kann man sich in aller Ruhe noch
einen Scheck auf Fabrikkonto auszahlen lassen;
mit dem eiqenen Guthaben in der Schweiz wird
das reichen!

Der Kassierer begrüßt ihn in liebenswürdi¬
gem Erstaunen, „so früh am Morgen, Herr
Doktor?^

»Ja « ja — man tut , was man kann. Drin-

Jch brauche noch

ok-

gend geschäftlich verreisen
einen größeren Betrag !"

Der Mann hinter dem Kastentisch ist
Bereitwilligkeit : „Aber, bitte sehr, Herr
tor ! Darf ich um den Scheck bitten ?"

In diesem Augenblick entdeckt Höhne, daß er
das kleine grünweiße Papier vergessen hat. Er
sucht in leichter Nervosität noch einmal alle
Taschen ab : Der Scheck liegt wahrscheinlich oben
in seiner Wohnung; in der Fabrik hat er ihn
bestimmt zu sich gesteckt— — natürlich, beim
Herumkramen im Schreibtisch ist er ihm zwischen
die anderen Sachen gekommen. Er erinnert sich
jetzt auch sogar daran, wo er liegen muß: unter
dem Fuß der Tischlampe. Er zwingt sich zu einem
gleichgültigenLachen: „Ich komme gleich zurück!
Wenn man zehn Sachen auf einmal im Kopf hat,
vergißt man das Wichtigste. Guten Morgen !"

„Aber das macht ja nichts . . . Guten Mor¬
gen, Herr Doktor!"

Auf der Straße bleibt Höhne wieder stehen.
Zu dumm, daß er jetzt noch einmal in die Woh¬
nung muß. Der kleine Zwischenfall, so belang¬
los, wie er an sich ist, hat ihn wieder unruhig
gemacht. Er muß an Nerzer denken, der sich noch
immer nicht gemeldet hat. Warum nur nicht?
Er bekommt doch Geld von ihm! Es muß ein
sehr zwingender Grund sein, der einen Menschen
wie Nerzer veranlassen kann, auf Geld zu ver¬zichten.

Vor seinem Hause hat Höhne den törichten
Gedanken, sich den Scheck von Johann herunter¬
bringen zu lassen. Aber warum, zum Teufel,
hat er denn Angst, noch einmal hinauszugehen?
Warum ? Was kann ihm denn jetzt in seiner
Wohnung passieren? Er kämpft mit aller Enev. - Unru^Sie diese dumme, nervöse Unruhe nieder und
geht hinein.

Im Vorraum der Wohnung kommt ihm der
Diener entgegen. „Herr Doktor — das gnädige
Fräulein ist eben gekommen!"

„Aber, Johann , ich habe Ihnen doch gesagt,
daß ich für niemand zu sprechenbin ! Haben
Sie denn nicht gehört?"

Johann blickt betreten zu Boden.
Höhne geht nervös in das Arbeitszimmer.

Die kleine Vera fängt an, unangenehm zu wer¬den . , -



Der heutige Wochenmarkt.
Hauptmerkmal des heutigen Wochenmarktes

auf dem Bismarckplatzwar die Feststellung, daß
die Eier wieder teurer werden. Sie kosteten
acht Pfennig das Stück im Durchschnitt. Im
übrigen waren die Durchschnittspreisefolgende:
Weißkohl 5 Ps„ Rotkohl 5—7, Wirsingkohl 7.
Spinat 10—15, Steckrüben 4, weiße Bohnen 80,
grüne Bohnen 10—20, Perlbohnen 15, Wachs¬
bohnen 20, Erbsen 20, Wurzeln 5, Zwiebeln
10—20, Kohlrabi das Bund 20, Gurken das
Stück 20—35. Pfeffergurken 10, Kürbis 4, Sa¬
lat 10, Sellerieknollen 10—20, Meerrettich
20- 30, Radieschen das Bund 5—8, Rettich 20,
Rotebeeten 10, Suppengrün und Dill des¬
gleichen, Porree 5, Tomaten 20—25, Pfirsich
35—45, Bananen ebenso, Pflaumen 20—25,
Zwetschen 15, zehn Pfund 110, Aepfel 10—35,
Birnen 10—30, Geflügel 65—70, Butter 1,10
bis 1,35 RM. Die Fische kosteten: Schellfisch
25—35, Bratschellfisch 25. Schollen30—35, Ma¬
krelen 30, Heringe 20, Dorsche 80, Weseraale
45 Pf . bis 1,40 RM ., Kabeljau 30, Goldbarsch
35, Filet 35—45, Karbonade 40, Seeaal 40, See¬
lachs 30, Bücking 10 Pf . Die Fleischpreise
waren unverändert geblieben.

Oeffentlicher Vaufparvortrag.
Ein öffentlicher Aufklärungs-Vortrag über

zinsloses Bauen, Hauskauf und Hypotheken¬
ablösen der Gemeinnützigen Volksbausvarkasse
Lübeck findet,Sonntag im „Gewerkschaftshaus"
statt. Wer beabsichtigt, zu einem Eigenheim zu
kommen, sei es durch Neubau oder Hauskauf,
oder wem die Hypotheken, die auf seinem Hause
ruhen, allzusehr drücken und sie gerne los sein
möchte, wird ersucht, in dieser Versammlung zu
erscheinen.

Was mancher nicht weist
So mancher rühmt sich, die nähere und

weitere Umgebung, ja das ganze Land und
weite Teile des Reiches oder gar fremde Erd¬
teile zu kennen: herzlich wenig kennt er aber
oft die Schönheiten und gemeinnützigen Ein¬
richtungen der Heimat bzw. der Vaterstadt. Er
kümmert sich zu wenig um sie. Den herrlichen
Stadtpark durchfährt oder durchwandert so
mancher höchst selten, und dann in Eile. Ge¬
wiß viele haben noch nicht den Rathausturm
befahren um sich die Heimat aus der Vogel¬
schau anzusehen, und so mancherkennt das Hei¬
matmuseum und andere Schätze der Stadt nur
dem Namen nach. Wiederholt ist auch die be¬
trübliche Beobachtung gemacht worden, daß
Einwohner und auch Badegäste, die seit Jahren
während des Sommers ständig in den Jade-
städten weilen, nichts wissen von der guteinge¬
richteten Warmwasser-Badeanstalt an der Ol-
deoogestraße. Die Anstalt erweckt dann jedes¬
mal die lebhafte Bewunderung dieser zum
erstenmal sich in ihr einfindenden Besucher.
Sowohl die Ausstattung der Anstalt als auch
die individuelle Bedienung dort wird lebhaft
anerkannt, und die Preiswürdigkeit sowohl der
Reinigungs- als auch der medizinischenBäder
löst bei den heutigen Zeiten Hohe Befriedigung
aus . Sind dochz. B. die Preise der Bäder in
den recht großen Wannen mit 40 Pf . wieder
bei den Friedenspreisen angelangt. - Diese Bä¬
der können bis auf weiteres auch täglich ver¬
abfolgt werden. Jetzt kommt wieder die Zeit,
in der sich Unpäßlichkeitenund Krankheiten des
menschlichen Körpers mehr als im Sommer
einstellen. Wie unglücklich der Mensch dann
ist, empfindet er erst in den Tagen der Krank¬
heit. Mancher Krankheit kann aber durch ein
heißes Wasserbad, durch ein Dampfbad oder ein
elektrisches Schwitzbad vorgebeugt und sie im
Keime erstickt werden. Und in zahlreichenKa¬
binen der Anstalt kann der Erholungsbedürf¬
tige beliebig lange ruhen. Wie neu geboren
verläßt er dann in der Regel die Badeanstalt.
Auf diese gemeinnützige städtischeEinrichtung
sei besonders nachdrücklich aufmerksam gemacht.

Vürgerverein Bant.
Auf die Mitgliederversammlung heute abend

im Eewsrkschaftshaus wird hingewiesen. Es
spricht Ratsherr Frerichs.

„Ich komme wohl ungelegen?" fragt Cissa
Theiß mit einer seltsam toten Stimme.

Er bleibt in der Tür stehen und starrt sie an,
wie ein Gespenst. „Cissa? ! — Wo in aller Welt
-- ?" Er ist zu verblüfft — er kann nicht ein¬
mal seine Ueberraschuna verbergen. Die Un¬
ruhe, die ihn unten auf der Straße gewarnt
hatte , ist nun nicht mehr fortzutäuschen; sie über¬
schwemmt jeden anderen Gedanken.

Sie geht langsam auf ihn zu. Wie schlecht sie
aussieht. Es fällt ihm auf, wie sie sich verändert
hat in der kurzen Zeit. Sie läßt den Blick nicht
von seinem ruhelosen Gesicht: „Tja, mein Lie¬
ber — jetzt bin ich hier ! In Warnemünde warst
du ja schon fort . .

„Cissa!" unterbricht er sie streng. „Was sind
das für Kindereien? Du weißt doch—!"

Aber das ist eine ganz andere Cissa; sie läßt
sich nicht mehr so abfertigen wie bisher. „Ich
weiß nichts, mein Lieber . . . Ich weiß nur —"

„Was weißt du?"
Sie steht ganz dicht vor ihm; ihr Atem streift

ihn. Sie flüstert: „Wir haben einen Menschen
getötet —: wir — du — ich!"

Er geht schnell zur Tür und zieht die Por¬
tiere vor. Also doch? Eine häßliche Hoffnung
erfüllt ihn für einen Augenblick— einen Augen¬
blick nur ; dann erinnert er sich, daß ein Toter
keine Anweisungenmehr geben kann . . .

„Cissa — du weißt nicht, was du sprichst!
Was war in Kopenhagen?"

Sie nickte bitter vor sich hin : Genau so mußte
es kommen. Zur Tat war sie gut genug, ein be-
quemes Werkzeug. Und dann? Dann versteht
man sie nicht mehr: dann fragt man sie, was sie
eigentlich meint. Aber sie hat noch den Knalk
der Explosionin den Ohren — sie steht noch die
Erde in den Himmel hochspritzen; nie wird sie
das vergessen. . . Sie fragt gefaßt: „Du willst
jetzt fort — nicht wahr ?"

Er nimmt den Scheck an sich, der unter dem
'Vronzefuß der Lampe liegt— genau so, wie er
es in der Erinnerung hatte —. und verwahrt
ihn in der Brieftasche. „Also —: Was ist in
Kopenhagen passiert? Es interessiert mich!"

Sie traut ihren Ohren nicht. Das ist kein
Mensch mehr — das ist ein Tier, eine Bestie. Er
weiß alles und fragt dennoch— es interessiert
ihn ! Die Angst in ihr ist stärker als jedes an¬

Der Schwmcheimer
MädOemnor- vor Gericht.

9WS§r Wied zu WM Jahre« GeMguis veeuröeM.
(Bericht aus Frankfurt .)
Das Strafgericht in Frankfurt beschäftigte

sich in eintägiger Verhandlung mit dem Mäd¬
chenmord bei Schwanheim, der seinerzeit großes
Aussehen hervorgerufen hatte. Angeklagt war
der dreißigjährige Optiker Wilhelm Wied,  ein
abenteuerlich veranlagter Mensch, der sechs
Jahre bei der französischen Fremdenlegion ge-
dient hatte und sich feit 1926 wieder in Deutsch¬
land aufhielt, wo er nirgends festen Fuß fassen
konnte. Im Juli dieses Jahres lernte er die
neunzehnjährige Frankfurterin Else Kömpel
kennen, die er nach kurzer Bekanntschaftauf ihr
eigenes Verlangen tötete.

Aus den Angaben des Angeklagtenüber sein
Vorleben ging hervor, daß er schon seit frühester
Jugend den Wunsch hatte, in die Fremde zu
gehen und diesen Wunsch gegen den Willen seiner
Eltern , die ihn den Optikerberuf hatten lernen
lassen, durchführte. Nach seiner Rückkehr aus
Algier hielt er sich heimlich in Deutschlandauf;
er wollte jederzeit die Möglichkeit haben, wie¬
der „in die Fremde zu gehen". Arbeit konnte er
nirgends bekommen, was ihn veranlaßt«, sich
von einem Mädchen zu trennen, das er heiraten
wollte. Damals entstand in seinem phantasie-
vollen Kops zum ersten Male der Gedanke an
Selbstmord.

Er wurde darin noch bestärkt, als er anläßlich
des Sängerfestes in Frankfurt das Lehrmädchen
Else Kömpel kennen lernte. Gleiche Erfahrun¬
gen hatten die beiden zusammengeführt: auch
die Kömpel konnte einen Mann , den sie sehr
liebte, nicht heiraten, da ihre Eltern dagegen
waren. Wie aus ihren Abschiedsbriefenspäter
deutlich hervorging, machte sie Wied den Vor¬
schlag, gemeinsamin den Tod zu gehen.

„Mein letzter Wunsch geht in Erfüllung."
Vor Gericht erzählte Wied, daß am Tag vor

der blutigen Tat Else Kömpel seinem Koffer
ein Rasiermesserentnommen und zu ihm gesagt
habe: „Das ist das Richtige für uns". Da auch
er fest, entschlossen war, seinem Leben ein Ende
zu setzen, widersprach er nicht, sondern schrieb
zusammen mit ihr Abschiedsbriefe. Trotzdem
zögerte er, die Briefe aufzugeben: aber das
Mädchenriß ihm die Briefe aus der Hand und
warf sie in den Postkasten ein.

Vorsitzender: „Sie hatten ihr versprochen,
ebenfalls zu sterben?"

Angeklagter: „Ich hatte es ihr geschworen,
und ich wollte auch den Schwur halten . Aber
sie selbst machte es mir unmöglich. Als wir nach
Mitternacht in den Wald bei Schwanheim an¬
kamen, erkannte ich, wie furchtbar unser Vor¬
haben war ; ich versuchtees Else auszureden.
Aber sie wiederholte immerzu: „Du wirst nicht
mein Mörder sein, du wirst mein Erlöser sein;
mein letzter Wunsch geht damit in Erfüllung !"

Darauf durchschnitt er ihre Halsschlagader.
Ihre letzten Worte waren: „Endlich Frieden !"
Ueber seine Tat war er so entsetzt, daß er davon¬
lief und sich erst nach einigen Stunden bei der
Polizei meldete. Aus dem Gutachten der Sach¬
verständigen ging hervor, daß kein Kampf statt¬
gefunden habe, daß man also den Angaben von
Wied Vertrauen schenken könne.

Da auch die Abschiedsbriefe des Mädchens
diese Angaben bestätigen, lautete das Urteil
auf fünfJahre Gefängnis  wegen Tötung
auf Verlangen.

Wettervorhersageund Hochwasser.
Wetter für den morgigen Sonntag : Bei nach

südlichen Richtungen drehenden Winden zeit¬
weise heiter, ziemlichwarm. — Hochwasser ist
morgen um 3.05 Uhr und um 15.10 Uhr; am
Montag um 3.30 Ahr und um 15-40 Uhr.

MWÄmstzEme TMZshZLßchS.
Nazikrachbeim TannenLerg-Bund.

v. Der große Saal des „Wilhelmshavener
Gesellschatshanses" war am gestrigen Abend
vollbesetzt. Der Tannenberger Dr. Arnim Roth
entwickelteden Zuhörenden die Ludendorffschen
Gedankengänge, die dieser in seiner Schrift „Ge¬
fesselte Arbeitskraft" niederlegte. Der Redner
sah die Fesseln der deutschen Wirtschaft, , der
deutschen Arbeitskraft in der Macht jener
Kräfte, die in Rom - Juda vereinigt seien.
Reichskanzlervon Papen setze die Politik Brü¬
nings fort im Sinne der katholischen Aktion.
Uebrigens herrsche nicht Herr von Papen in
Deutschland, sondern in Wirklichkeit der
General Schleicher. Wenn Hitler vorgebe,
gegen den „Marxismus" zu kämpfen, so sei das
nur eine bedeutungslose Phrase. Dem Volke
müsse seine arteigene Weltanschauung wieder¬
gegeben und erhalten werden. Auch müßten
wir als Deutsche .jedes Zwangswirtschasts-
system, das die Schaffensfreude hemme, ab-
lehnen. — In der Aussprache  lehnte zu¬
nächst Reimers  von der Kommunistischen
Partei die Tannenbergbund- Ideale mit der
Begründung ab, daß eine erfolgversprechende
Bewegung die ganze Menschheit erfassenmüsse.
Herr Dr .Meinzer von den Nazis bezeichnete—
um von den vermeintlich ihm nahestehenden
Tätern abzulenken — das Werfen von
Tränengasbomben  auf den Toiletten
als Unverschämtheit. Er betonte, die Kampf¬
ziele Ludendorffs könnten auch in der Ge¬

schäftsstelle der NSDAP , aufgehängt werden,
soweit sie sich nicht mit der Abwendung vom
positiven Christentum befaßten. Sein Partei¬
freund, der Studienrat Dr. Nutzhorn, eiferte
wie gewöhnlich gegen eine ihm nicht genehme
politische Einstellung und sang das Loblied der
Nazis. Diese benahmen sich beim Schlußwort
Dr. Roths teilweise wieder recht flegelhaft-
wichtigtuerischund drohten dem Tannenberger
an, er habe hier zum letzten Male gesprochen.

Eröffnung einer Ballettschule.
Die bekannte und beliebte Soubrette des

Neuen Schauspielhauses, Lene Abel,  er¬
öffnet, wie wir erfahren, eine Ballettschule für
Kinder und einen Bewegungskursus für Er¬
wachsene. Spezialfach: Spitzentanz.
Die Werbeveranstaltung des Schauspielhauses.

Wie bereits mitgeteilt, findet am Dienstag,
dem 20. September, abends 8.15 Uhr. im Neuen
Schauspielhaus eine Werbevorstellung unter
Mitwirkung des Philharmonischen Orchesters.
Dirigent Kapellmeister Hans Mayer , für das
neue Abonnement statt. Der Eintrittspreis
beträgt für Abonnenten 20 Pf ., für Nicht¬
abonnenten 50 Pf . Die Nachfrage nach
Karten ist sehr groß und es wird gebeten, sich
rechtzeitig mit Karten zu versehen. Die Ein¬
trittskarten für diese Werbevorstellung gelten
für alle Plätze. In dieser Vorstellung werden
sich die alten sowie die neuverpflichteten Mit¬
glieder dem jadestädtischen Publikum vorstellen.
Für das Progr amm  ist folgendes vorge¬
sehen: Ouvertüre zur Operette „Orpheus in
der Unterwelt" von Offenbach, unter Mitwir¬
kung des Philharmonischen Orchesters: Tanz
der Hellwig-Girls aus der Operette „Die Blume
von Hawaii". Hierauf wird sich der neuver¬
pflichtete lyrische Tenor, Herr Paul Clemens,
vorstellen. Er singt zunächst aus „Das Lied
der Liebe" : „Es rauscht und plauscht", darauf

das Wolgalied aus „Der Zarewitsch". Lu und
Emmy Ehrlich, bekannt aus dem Hellwig-Bal-
lett, werden mit Spitzentänzen erfreuen. Lise¬
lotte Bergas und Ernst Karbus singen ein
Duett : Paul Gogol wird in schmissiger Weise
ein Intermezzo zum Vortrag bringen, ebenso
wird Ernst Karbus nochmals mit einem Chan¬
son zur Kurzweil beitragen. Herbert Hennies.
überall bestens bekannt, und der gleichzeitig
conferiert, bringt ein Couplet mit Ziehharmo-
nikabegleitung. Nachdem die Hellwig-Girls
nochmals getanzt haben, tritt zunächst eine
Pause ein. — Im zweiten Teil bringt das
Philmarmonische Orchester unter Leitung von
KapellmeisterHans Mayer zunächst den bekann¬
ten und beliebten Walzer „Wein, Weib und
Gesang" zum Vortrag. Hierauf tanzen Lu und
Emmy Ehrlich einen argentinischen Tango.
Liselotte Bergas wird danach zwei Lieder sin¬
gen. Als nächste Abwechslung wird der neu-
verpflichtete Komiker. Ottomar Mayr , dem
Publikum mit humoristischen Vorträgen aufwar¬
ten. Lene Abel und Ernst Karbus singen das
bekannte „Erklingen zum Tanzen die Geigen".
Helene Mielich, die neuverpflichtete 1. Heldin
und Salondame, wird zwei Chansons zum
Vortrag bringen. Hiermit sind die Einzelvor¬
träge und Duette beendet, es folgt nunmehr
ein lustiger Sketsch, betitelt : „Laut oder leise?"
mit Helene Mielich, Paul Clemens. Alfred
Kert. Ottomar Mayr , ferner wird sich in die¬
sem Sketsch zum ersten Male der neuverpflich-
tete 1. Held und Bonviant . Walter Jereb . vor¬
stellen. Die Hellwig-Girls tanzen hierauf das
Marschlied „Schön ist das Leben" und nach
einem schmissigen Schlußmarschdes Philharmo¬
nischen Orchesters unter Leitung von Hans
Mayer findet diese Werbevorstellung ihr Ende.

AbonnementskonzerteNiggeling-Sommerfeld.
Wie schon vor einiger Zeit angekündigt,

veranstalten der Pianist Willi Niggeling und
Geiger Kurt Sommerfeld im kommendenKon¬
zertwinter vier Abende im Abonnement. Das
erste dieser vier Konzerte findet am kommenden
Dienstag,  20. September, 20.15 Uhr, in der
Gewerbeschulestatt. Wie schon betont, stellen
sich Niggeling und Sommerfeld mit diesen vier
Abenden ganz in den Dienst deutscher Kunst und
eröffnen die Reihe der Darbietungen am ersten
Abend mit Beethoven und Schubert. Beethovens
gewaltiges Werk 47 (die berühmte Kreutzer-
Sonate) und Schuberts virtuoses Rondon in kl
stehen als die beiden Duowerkefür Violine und
Klavier auf dem Programm , während als vier-
händiges Klavierwerk Willi Niggeling gemein¬
schaftlich mit der Pianistin Suse Geiß die Fan¬
tasie in b zu Gehör bringen wird. Da die Ver¬
anstalter sich durch Auflage eines Abonnements
zur Durchführung aller Veranstaltungen ver¬
pflichten, wird auch an dieser Stelle zur Einq
Zeichnung in die Abonnementslistö
im Musikhaus Busse, Viktoriastraße 4, ein¬
geladen.

IadestSdMche Filmschait.
v. Colosseum-Lichtspiele. Wieder einmal bie¬

ten die Colosseum-Lichtspiele ein äußerst zug¬
kräftiges Programm. Ein Anschaüungsfilm
von einem Besuch in einer Matrosenschuleer¬
öffnet diesmal die Spielfolge. Es folgt eins
Groteske, betitelt : „Der Kinderfreund", die
ebensovielHumor auslöst wie der Micky-Maus-
Bildstreifen: Ouvertüre zur Operette „Dichter
und Bauer". Die Wochenschau bringt aktuelle
Bilder wie immer. Und dann kommt der große
Verbrecher- und Sittenfilm „Berlin Alex¬
anderplatz ", bestimmt ein Film dieses
Milieus ersten Ranges. In hinreißender Form
wird hier das Schicksal des nach vierjähriger
Strafverbüßung aus der Strafanstalt Tegel
entlassenen Franz Viberstock wiedergegeben,
eines Mannes, der trotz bester Absicht wieder
in jene dunklen llnterweltskreise hineingezogen
wird, die ihm erneut zum Verhängnis werden
sollen. Die Handlung ist tragisch, das Spiel
sämtlicher Darsteller erschütternd echt und die
Aufmachungdes Ganzen vorbildlich. —

AMMU

dere Gefühl. Vielleicht liebt sie ihn auch noch
immer — so, wie er ist, oder weil er so ist? Nur
nicht jetzt allein Zurückbleiben müssen! Sie
bettelt : „Du gehst nicht fort —! Du gehst doch
nicht ohne mich—

Er sieht sie an. Alles ist verloren, weiß er in
dieser Sekunde. Alles! Sie weiß mehr als sie
sagt . . . Er versucht sie zu beruhigen: „Du mußt
hier auf mich warten ! Ich komme dann zurück!"

„Du kommst nicht!"
„Gut : w-nn du willst, komme ich nicht zu¬

rück. . ." Als er schon an der Tür ist, dreht er
sich noch einmal halb um. „Sei doch nicht kin¬
disch, Cissa! Johann besorgt ja erst die Fahr¬
karte. Bestell eine für dich mit ! Wir sehen uns
an der Bahn !" Dann drückt er entschlossen die
Klinke herunter ; keine Minute hat er mehr zu
verlieren . . .

Die Frau hinter ihm stammelt irgend etwas
Sinnloses. Gleich darauf knallt es zweimal kurz.
— Er spürt einen dumpfen, wütenden Schmerz
— die Knie geben nach — dann dreht sich das
Zimmer in einem wilden, flimmernden Kreis —
schneller— immer schneller- Irgend jemand
ruft . . Was ruft er —? Der Klang der
Stimme rückt fern — er versinkt, wie alles
ringsum.

Cissa Theiß läuft auf die Straße hinunter.
Vor dem Hause stehen zwei Dienstmädchen; sie
stoßen sich an und sehen der eleganten Frau
nach. Das war doch die Freundin von dem Dok¬
tor Höhne — oder nicht? Doch— doch! — Aber
wie die ausgesehen hat? Sie ergehen sich noch
eine Zeitlang in allerlei Vermutungen und kom¬
men zu dem Schluß, daß die „feinen" Leute auch
nicht immer zu beneiden sind; es ist nicht alles
Gold, was glänzt . . .

Auf dem Polizeirevier weiß man mit ihr zu¬
nächst nichts anzufangen. Sie legt einen kleinen
Revolver auf den Tisch und verlangt, verhaftet
zu werden. Man bringt sie zum diensttuenden
Leiter, einem alten, erfahrenen Beamten.

Er sieht sofort, daß die Frau die Wahrheit
spricht. Zunächst beruhigt er sie: „Aber, gnädige
Frau — setzen Sie sich!' So . . . Und jetzt werde
rch Ihnen etwas Wasser bringen lassen. Trin¬
ken Sie ruhig einen Schluck! So — jetzt wird's
wieder, nicht wahr?" Unterdessenprüft er schon
die Waffe: Zwei Patronen fehlen — Laus ge¬

schwärzt. . . Stimmt leider alles ! „Und nun
erzählen Sie in Ruhe, gnädige Frau ! Wir sind
ja alle nur Menschen."

Ihre Augen flackern. Die Lippen zucken un¬
ablässig wie im Krampf; sie bringt kein zusam¬
menhängendes Wort mehr heraus. Und es
dauert sehr lange, bis man auf dem Revier
weiß, daß Dr. Höhne in seiner Wohnung am
Kursürstendamm von seiner Geliebten erschossen
worden ist.

Ein furchtbarer Traum.
Der Pagenkopf hat einen wunderlichen

Traum. Sie fährt mit Männe in seinem Wagen.
Männe ist sehr vergnügt, daß er ihn wieder aus¬
gelöst hat. Hinter ihnen sitzt Ria und stoppt den
ganzen Verkehr. Es sieht äußerst merkwürdig
aus, wie die anderen auf der Chaussee in bra¬
ver Entfernung halten ; nur, wenn Ria die
Hand hebt, kommen sie herangesaust — einer
schneller als der andere. Wie in einem Trickfilm
— ganz famos hat sie das 'raus . Aber auf ein¬
mal kommt Männe auf den verrückten Einfall,
abzubiegen — 'rein in den Chausseegraben,
'raus aus dem Chausseegraben— weiter über
einen Acker, quer durch ein Feld . . . Zuletzt
rollen sie wie besessen um einen See herum; die
ersten Wasserspritzer treffen ihr Gesicht. . . Sie
schreit: „Männe ! Männe!"

Eine bekannte Stimme fragt entsetzt: „Aber,
Lissy, Kind — was ist denn? Ich konnte dich
nicht anders wach kriegen . . . Ist doch nur
Kölnisch Wasser!"

Lissy läßt sich seufzend in die Kissen zurück¬
fallen. „Hilde — das war ein furchtbarer
Traum ! Ach—!" Dann fällt ihr die Sache mit
Ria ein. „Hilde — du bist schon zurück aus
Kopenhagen? Weißt du eigentlich, was sich Ria
geleistet hat? Also — das ist das Tollste . . .
Na, meine Freundin ist die gewesen!"

„Ich kann dich beruhigen: Ria ist ein braves
Kind! In Berlin glatt gelandet — das ist doch
allerhand!"

Der Pagenkopf fährt in die Höhe: „Ja —
woher weißt du das denn? Hast du mit Erich
gesprochen?"

„Natürlich! Der Wagen ist in Ordnung und
steht in seiner Garage, wie sich's gehört. —
Lissy, zieh dich jetzt, bitte, möglichstrasch an!
Wir fahren dann alle zusammen nach Berlin.

Inzwischen bezahle ich unsere Schulden — du
weißt schon!"

Als sie mit Männe, dem auf die Gewißheit
hin, daß seinem geliebten Wägelchennichts ge¬
schehen ist,ein ganzes Gebirge vom Herzen fiel,
in der Warnemünder Zentralgarage erscheint,
ist gerade der schönste Klamauk im Gange. Der
Chef und sein Wagenwäscherbelegen sich gegen¬
seitig mit den saftigsten Kosenamen — einer
immer schöner als der andere.

Der Chef hat jetzt ebenfalls Männe entdeckt.
Wahrscheinlichkömmt der Junge mit faulen
Ausreden? Na — der kann sich auf was gefaßt
machen! Der Teufel hat ihm den mit seiner
Klamotte ins Haus geschickt!

Aber Männe zückt gelassen drei Hundert¬
markscheine und wertere drei Mark für die Unter¬
stellung.

Seine beiden Feinde sind sprachlosund ver¬
wandeln sich in gerührte Freunde. Der Chef
klopft ihm wohlwollend auf die Schulter: „Na,
junger Mann - na, dann ist ja alles in
Butter !" — Sein Gehilfe zuckelt kopfschüttelnd
ab. „Mir .jeht das ja ooch alles nischt an, letzten
Endes!"

Vor Haus „Seeblick" wartet schon Försters
Luxusauto. Männe sperrt Mund und Nase auf.
„Hilde, ich glaube, du hast 'n Klaps !" sagt er
voller Bewunderung. «

Die gute Frau Biekebuschbleibt noch eine
stanze Weile hinter ihrer Gardine stehen; als
rhre Gäste schon längst davongefahren sind, steht
sie noch dort. Zuletzt muß sie sich mit ihrem
Hausgeist aussprechen. „Verstehen Sie das,
Minna ? Ich meine: mit den drei Berlinerin¬
nen?"

Minna versteht's auch nicht. Sie findet nur,
daß der Wagen, mit dem die gekommensind,
über Sonntast beträchtlich gewachsen sei.

Da kann ihr Frau Biekebusch nur recht ge¬
ben. Aber das ist Berlin : Die eine verschwindet
über Nacht; ihren kleinen Wagen haben sie Gott
weiß wo gelassen, und zuletzt klettern sie in
einen - na, in einen für 'nen Grafen eben!
Sie wendet sich seufzend von einer ihr unver¬
ständlichen Welt ab. „Woll'n wir die Vorhänge
oben 'runterlassen, Minna — bis nächsten Sonns
abend!"

(Fortsetzungfolgt.)
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der Aebettsselegerchett.
Die Verordnung der Reichsarbeits-

mi niste rs  zur Durchführung und Ergänzung
der Verordnung zur Vermehrung und Erhaltung
der Arbeitsgelegenheit vom 5. September 1982
hat folgenden Wortlaut:

8 1.
Als „Betriebsabteilungen" gelten nur

selbständigeBetriebsteile im Sinne der Verord
nung über Betriebsstillegungen und Arbeits¬
streckung vom 15. Oktober 1923(Reichsgesetzbl. 1
S 983).

8. 2-
(1) Bei der Bemessung des Umfanges der

Vermehrung der Arbeiter oder Angestelltensind
hinsichtlichder Vemessungsgrundlage wie hin¬
sichtlich des jeweiligen Arbeitnehmerstands auch
solche Arbeitnehmer mitzuzählen, die auf Grund
eines planmäßigen Austausches (Krümper-
system) zeitweisedie Arbeit aussetzen.

(2) Nichtmitzuzählensind:
u) der Ehegatte des Arbeitnehmers sowie

Personen, die mit dem Arbeitgeber im
ersten oder zweiten Grade verwandt oder
verschwägertsind,

b) Hausgewerbetreibende einschließlich der
Heimarbeiter,

0) Arbeitnehmer, deren Beschäftigung un¬
ständig im Sinns der Reichsversicherungs-
ordnung ß 441 ist,

ä) Arbeitnehmer, die ausschließlich oder über¬
wiegend auf Provision, Vedienungsgeld
oder ähnliche Bezüge angewiesen sind,
wenn ihnen nicht ein dem Abs. 2d ent¬
sprechender Betrag als Mindestverdienst
zugesichert ist,

s) Angestellte, deren Iah res arbeits verdienst
8409 RM , übersteigt,

1) Lehrlinge und Volontäre.
(3) Außerdem sind von den nach dem 5. Sep¬

tember 1932 neu eingestellten Arbeitnehmern
nicht mitzuzählen:

a) Arbeiter oder Angestellte, die nicht min¬
destens vierzig Stunden in der Woche
oder, falls die Arbeiter- oder Angestellten¬
schaft des Betriebes oder der Betriebs¬
abteilung im Durchschnitt kürzer arbeitet,
nicht mindestens während dieser Durch¬
schnittsdauer beschäftigtwerden.

b) Arbeitnehmer, deren Lohn oder Gehalt
nicht einem für gleichartige Arbeit im
Betrieb geltenden Tarifsatz entspricht
oder, mangels eines solchen Tarifsatzes,

' nicht mindestens dem Ortslohn (Reichs-
versicherungsordnungK 149) gleichkommt;
als Tarifsätze im Sinne dieser Vorschrift

- gelten die im Tarifvertrag vorgesehenen
Sätze unter Abzug der in der Verord¬
nung vom 5. September 1932 oder in
anderen gesetzlichen Vorschriften zugelas¬
senen llnterschreitungen.

8 3.
Im Falle des Krümpsrsystems (K 2 Abs. 1)

ist die wöchentlicheArbeitszeit der Arbeiter
oder Angestellten nach ihrer durchschnittlichen
Arbeitszeit unter Einrechnung der Zeit des
Aussetzenszu berechnen. Eine durchschnittliche
Berechnungder wöchentlichen Arbeitszeit findet
auch dann statt, wenn in einem Betrieb oder
in einer Betriebsabteilung die Arbeit derart
gestreckt wird, daß planmäßig auf die einzelnen
Wochen eine verschiedene Zahl von Arbeitsstun¬
den entfällt

8 4.
Grundlage für die Bemessung der Er¬

höhung der Arbeiter- oder Angestelltenzahl
(Verordnung vom 5. September 1932, H 1 Abs.
1 und 3) ist die Zahl der am 15. August oder
im Durchschnitt der Monate Juni , Juli und
August 1932 beschäftigten Arbeiter oder Ange¬
stellten. Hat dis Arbeiterschaft oder hat die
Angestelltenschafteines Betriebes oder einer
Betriebsabteilung während der Monate Juni,
Juli und August 1932 im Gesamtdurchschnitt
mehr als 40 Stunden wöchentlich gearbeitet, so
ist im Falle einer Verringerung der Arbeits¬
zeit von einer erhöhten Bemessungsgrundlage
auszugehen. Die Erhöhung berechnet sich nach
dem Verhältnis der eingetretenen Verringe¬
rung der Wochenarbeitsstunden, zur Zahl der
juweiligen Wochenarbeitsstunden. Dabei bleibt
ein Herabgehen unter 40 Wochenarbeitsstunden
außer Betracht.

8 5.
(1) Hat die Arbeiterschaft oder hat die An¬

gestelltenschafteines Betriebes oder einer Be¬
triebsabteilung während der Monate Juni,
Juli und August 1932 im Gesamtdurchschnitt
nicht mehr als 36 Stunden wöchentlichgear¬
beitet, so ist der Arbeitgeber berechtigt, bei der
Bemessungdes Umfanges der Vermehrung der
Arbeiter oder Angestelltendie Zahl der tatsäch¬
lich neu eingestellten Arbeiter oder Angestellten
um ein Drittel erhöht anzurechnen.

(2) Er darf die Zahl der neu eingestellten
Arbeiter oder Angestellten um zwei Drittel er¬
höht anrechnen, wenn die Arbeiter- oder Ange¬
stelltenschaftwährend der Monate Juni , Juli
und August 1932 im Gesamtdurchschnitt nicht
mehr als 30 Stunden wöchentlich, er darf die
Zahl doppelt anrechnen, wenn sie nicht mehr als
34 Stunden wöchentlichgearbeitet hat.

8 6.
(1) Uebersteigt der Lohn- oder Gehaltssatz

eines Arbeitnehmers den zuständigen tarifver¬
traglichen Satz, so ist die zulässige Unterschrei-
tung von demjenigen Teilbetrag zu rechnen, der
dem tarifvertraglichen Satz entspricht.

(2) Sachbezüge, Aufwandsentschädigungen,
Familienzuschläge und ähnliche Vergütungen
sind nicht als Lohn- oder Gehaltssätze anzu¬
rechnen.

..Wien« M«t" l« r.
Das Me Madel als MesserfteOerirr.

Wiener Gerichtsbrief.
Wenn man den Tonfilmautoren glauben

sollte, dann gibt es rund um den Stephanstrum
nichts als mollig-süße Mädels, verliebte Baroneund Romantik im Dreivierteltakt. Will man
einmal die Kehrseite der Medaille kennen ler¬
nen, dann genügt es, sich für einige Stunden in
eines der fünf Wiener Bezirksgerichtezu ver¬
fügen. Da vernimmt man mitunter Töne, die
durchaus nicht Walzertakt klingen.

Auch Fräulein Poldi R. ist nach außenhin
die Verkörperung des süßen Wiener Mädels.Jung , blond und bildschön, könnte sie einen je¬
den Komponistenzu einer neuen Operette begei¬
stern. Anscheinend wurde aber keinem Tonkünst¬
ler das Glück einer Begegnung mit Fräulein
Poldi zuteil. Bei dem Schutzmann, mit dem sie
eines Abends Bekanntschaftgemacht hat, langte
es nur zu einer Strafanzeige.

Richter: „Das möchte man Ihnen nicht an-
sehen, Fräulein Poldi R. Wenn Ihnen etwas
nicht paßt, dann stechen Sie einfach mit dem
Taschenmesser zu?"

Poldi: „Js ja gar net wahr, Herr Richter."
Richter: „So ? Wie kommt dann Herr B.

zu seiner Verletzung?"
Poldi: „Da müssen's einen anderen fra¬

gen."
Franz  B .: „Natürli hat mi dös Fräulein

stochn. Angangn is bei der Schnapserei. Mir
abn a Flaschn Lhampafner ausgeschnapst. I

war scho aus und dö zwa andern habn weiter-
gspielt. Auf amal is a Rechtsstreitentstandn . ."

Richter: „Rechtsstreit beim Schnapsen,
sehr gut."

Zeuge: „Alsdann , a Rechtsstreit, weil sie
si net habn einign können. No und da Hab i dö
Champagnerflaschngnommen, auf mein Tisch
gestellt und hab's allani zahln wolln. Dös hat
den Herrn net paßt, a Streiterei hat angfangn,
dös Fräulein gibt mir an Stoß und nachher
kommi drauf, daß s'mi gestochn hat."

Zeugin Rosa  Z . : „I bin vom Bett gholt
wordn. Mei Bräutigam hat geschnapst. Wie i
mir an Kaffee bestellt Hab, is der Streit wegn
dem Champagner angangn. Dös Fräulein hat
wie a Wilde geschrien: „Karl , gibt mir an Mann
(Taschenmesser). An Mann möchti habn!" Äner
gibt ihr a Taschenmesserin dö Hand. Wie a
Kurie springt s' hin und sticht 'n B."

Poldi: „And dabei kenn i gar kan Karl.
Und dös sagt dö Dame net, daß s' mit aner Bier-
flaschn auf mi losgangn is."

Zeugin: „I Hab gar ka Vierflaschnin der
Hand gchabt. I bin als a nüchterne Person aus'nBett kommen. So san halt dö Mädln von heut-
zutag."

Poldi (schnippisch) : „Vielleicht san S ' a
net besser. Dö was kritisieren san eh dö ärgstn."

Richter: „Sagen Sie mir lieber, ob Sie
damals angeheitert waren?"

Poldi: „Halt guat aufg'legt."
Richter: „Wie lange waren Sie durch die

Stichverletzungkrank, Herr V.?"
Franz  V .: „18 Tag Hab i glittn ."
Poldi wurde zu drei Tagen Arrest  be¬

dingt verurteilt.

Fischerhaus in Burhaversiel.

Die Butjadinger Küstenbewohnerbestreiten ihren Unterhalt in der Hauptsache durch Aus¬übung des Fischfanges. Die idyllischgelegenen Orte genießen auch einen gewissen Ruf als
Nordseebäder.

HoLLywooder Tragödie nimmt ihren Lauf-.
Paul Berns erste Gattin tot aufgefunden.

Wir hatten vor wenigen Tagen über die
Tragödie des deutschenFilmdirektors Paul
Bern  berichtet, der sich zwei Monate nach sei¬
ner Verheiratung mit der schönen Jean Har -
low in seiner Wohnung vor einem Spiegel er¬
schossenhaben soll; ein zweiter Revolver, der in
oem Todeszimmer gefundenwurde, hat die Ver¬
sion auflommen lassen, daß Paul Bexn mög¬
licherweiseeinem Mordanschlag zum Opfer ge¬
fallen ist.

Wenige Stunden nach dem Vekanntwerden
der Todesnachricht war Paul Berns erste Gattin,Dorothy Millette,  aus dem Sanatorium, in
dem sie viele Jahre hindurch verborgen lebte,
entwichen. Sie bestieg dann einen Küstendamp-
fer, verschwand aber im Laufe der Nacht spurlos.

Ihr ' Bett und ihr Gepäck lagen unberührt in derKabine.
Nun ist die Leiche der Dorothy Millette in

einem Fluß bei Eeorgiana Slought gefunden
worden. Sie ist offenbar bei einer Zwischenlan¬
dung unbemerkt vom Dampfer entwichen und
dann freiwillig in den Tod gegangen.

Damit hat sich ein weiterer Akt der TragödiePaul Bern erfüllt. Der Mann, der so vielen
Frauen in Hollywood aufrichtiger Freund und
Stütze gewesen war, hat vielen auch Unglück ge¬
bracht. Barbara La Marr und zwei andere
Frauen der HollywooderFilmwelt, die mit ihm
aufs engste befreundet waren, haben durch
Selbstmord geendet.

Kriegsschauplatz Marokko.
Der Legionärskrieg zwischen Sahara und Mas . —Freiheits-sMMßsrrMs»FUgzeme md AZttss. . .
Marrakesch,  Mitte September (Eig Ber.) .Das nordafrikanische Marokko ist französisches

Protektoratsgebiet und der herrschende Sultan
Muley Pussef  deshalb nur ein Werkzeug in
den Händen der europäischenImperialisten.
Langsam aber mit zähem Willen dehnt Frank¬
reich seine Einflußsphäre in Nordafrika immerweiter aus. Der Aufstand der Rifkabylen unter
Abdel Kri>' ' en die Spanier war für die
Franzosen llkommenerAnlaß, die bis da¬
hin noch gesetzte Grenze nach Norden
weiter vo: rund dafür Spanien bei dem
Kampf ge>, rebellischenEingeborenen zu
Helsen.

„Frieden " im Süden.
Nach der so vorgenommenenUnterwer¬fung  des gesamtenNordens  können sich jetzt

alle Kräfte auf die sogenannte „Pazifizierung"
des Südens von Marokko richten. Schon sind die
wilden Berberstämme im gesamten Hochatlas
zum Frieden gezwungen worden. Selbst der
glühendste Freiheitsfanatismus kann eben auf
die Dauer gegenüber Flugzeugen, Panzerautos
und weittragenden Geschützen nicht bestehen. Mit
Hilfe von gekauften Eingeborenen, der Frem¬
denlegion und des eigenen Militärs sichert sich
der französische Kapitalismus immer weitere
Gebiete des Landes. Ueberall, wo er sich festsetzt,

8 7-
Als „Wochenarbeitsstunden" gelten auch die

an Sonn- und Feiertagen geleisteten Arbeits¬
stunden.

8 8.
Für den Wert von Sachbezügen sind, soweit

nicht ei« Tarifvertrag etwas anderes vor¬

schreibt, die Festsetzungen der Versicherungs¬
behörden nach der Reichsversicherungsordnung
S 160 Abs. 2 maßgebend.

8 9.
Die Verordnung tritt am 18. September
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entstehen vornehme Europäerviertel, strategisch
wichtige Asphaltstraßenund neue Handelskom¬
panien.

Des Todes sicher. . .
Im Westen Marokkos  sind die fran¬

zösischen Truppen schon bis zur spanischen Kolonie
Rio del Oro vorgedrungen, wo sie allerdings in
den letzten Tagen schwere Kämpfe zu bestehen
hatten. Noch größer sind die Schwierigkeitenim
Innern des Landes. Die mohammedanischen
Gebirgsstämme leisten zähen Widerstand und
sind mit gewöhnlichen Mitteln kaum zu besiegen.
Dort herrscht ein dauernder, erbitterter Klein¬
krieg: oft müssen sich die vorgeschobenen Posten
gegenüber den überraschendenAngriffen der
Eingeborenen wieder zurllckziehen. 2m Gebiet
zwischen Midelt und Colomb Becha machen be¬
sonders die arabischen Stämme Ait Hanum und
Ait Ada den vordringenden Franzosen erheb¬
liche Schwierigkeiten. Hier liegt die Militär¬
zone noch weit im Norden und in den steilen
Tälern des Anti-Atlas ist mit modernen, schwe¬
ren Waffen nur schwer vorzudringen. Immer
wieder überfallen  die kleinen, aber knochig¬
starken Verbermischlinge bei Nacht die Truppen¬
lager, und wer dann nicht fliehen kann, ist des
Todes sicher. Mehr noch als auf Menschen kommt
es den Berbern dabei auf die zurückgelassenen
Waffen an, denn fast nur auf diese Art können
die verlassenen und abgeschnittenen Araber-
stömme ihre Kampfmittel erneuern. Für jeden
eigenen Gefallenen ist ein Anderer zur Stelle,
aber erst auf mehrere Eingeborene kommt je¬
weils ein Gewehr.

Gefoltert!
Mit besonderer Vorliebe werden deshalb

französische Waffentransporte ausgeplündert.
Dabei gehen dann oft die eingeborenen Führer
der Transporte auf die Seite der Angreifer
über, denn sie wissen, daß ihnen bei der lleber-
wältigung ein grausamer Tod bevorsteht. Tö¬
tung durch Halsabschneidenist das Geringste . .
oft werden die Führer  aber vorher noch in
fürchterlicher Weise gefoltert,  damit
ihr Beispiel abschreckend wirken soll.

Die Franzosen können nicht ohne die Hilfe
von Eingeborenen auskommen. Im Gebirge ist
jeder Stein ein Schlupfwinkelfür Scharfschützen,
und ohne Wegweisergibt es da kein Vorwärts¬
kommen. Zuerst werden beim Vordringen immer
die Partisanen vorgeschickt. Das sind freiwillige
Eingeborene, die sich selbst verköstigenund kei¬
nerlei Militärdienst mitgemachthaben. Sie er¬
halten nur ein Gewehr und 12 Franken Löhnung
pro Tag. Dafür müssen sie in der vordersten
Linie anschleichen. Erst nach ihnen kommendie
„Gums", ^die organisierten Eingeborenentrup¬
pen, und schließlich die reguläre Fremdenlegion.
Zum letzten Einsatz dienen die regulären, fran¬
zösischen Soldaten, die allein mit Tanks und
Panzerautos ausgerüstet sind. ^

Der Feind im eigenen Lager , fgnlgh
Mit dieser Vormarschmethodeerklären sich

die relativ geringen Verluste an
Legionssoldaten.  Sie sind für den fran¬
zösischen Staat zu kostbar, um als vorderstes
Kanonenfutter zu dienen. Dafür ist aber die Be¬
waffnung und Verwendung von einzelnen Ein¬
geborenen sehr gefährlich. Oft wird der Freund
dann zum Feind im eigenen Lager . . .

Zwischen Sahara und Atlas -Gebirge liegen
noch weite Gebiete, die sich der französischen
Herrschaft widersetzen. Und selbst im unterwor¬
fenen Teil schwelt die Glut gegen die Fremdenbei den Mohammedanern weiter. Sie wird
stärker, je mehr die Mohammedaner selbst die
Taktik und die Hilfsmittel der Weißen kennen¬
lernen. And auf dem unendlich weiten Kriegs¬
schauplatzMarokkos herrscht kaum einen Tagwirklich Ruhe.

LiterstuT«
„Das Leben." Von den wehrhaften Frauen,

die von ihren Gegnern gefürchtet, von ihren
Männern bedient werden, die sich die rechte
Brust abbrennen lassen, um Pfeil und Vogen
besser handhaben zu können, erzählen Sagen
und viele Berichte ernster Forscher, Statuen und
Zeichnungen aus allen Zeiten und Ländern.
Und doch ist die Frage : „Haben Amazonen ge¬
lebt ?", mit der das neueste Heft vom „Leben"
einen seiner interessantesten Aufsätze überschreibt,
durchaus berechtigt. Der Bild-Artikel gibt auf
diese Frage eine eigenartige Antwort. — Das
„Leben" — wie immer überreich an Photos
schöner Frauen, schöner Tiere, schöner Länder —-
plaudert außerdem von den „Geheimnissender
Beine", bringt viele Novellen, Witze und
Reime, kurz: gute Laune für mehr als eins
flüchtige Stunde. Das „Leben" ist für eins
Reichsmark überall zu haben

„Bolksfunk." Das Vudapester Rundfunk-
Stuido hat eine bemerkenswerteNeuerung ein¬
geführt : Der Kapellmeister darigiert in einem
großen Glaskasten, der im Sendesaal aufgebaut
ist und zum Teil aus Asbestplattenbesteht.. Der
„Volksfunk" zeigt im Bild die Einzelheiten des
Dirigenten-Glaskastens, der eine Vervollkomm¬
nung der Rundfunkmusikbedeutet. Interessie¬
ren wird auch ein „empfindsamer" Bericht von
der Berliner und Londoner Funkausstellung.
Kurzwellen-Amateure werden gern Näheres
über den Vau von Kurzwcllen-Sendern lesen,
den Frauen werden Angaben über Herbstklei¬
dungsstücke willkommensein. Jede: findet In¬
teressantes und Unterhaltendes in dem „Volks¬
funk" mit seinen technischen, ärztlichen und
hausfraulichen Ratschlägen, seiner kritischen
Vor- und Rückschau, dem ausführlichen Europa-
Programm und der kostenlosenEeräteversiche-
rung. Der „Volksfunk" kann bei jeder Post¬
anstalt für monatlich 96 Pf. frei Haus wie auch
in unseren Buchhandlungenbestellt werden.

„Gesundheit." Die September-Nummer der
an den Schaltern der Krankenkassenkostenlos
verteilten Monatsschrift „Gesundheit" enthält
ebenso wie ihre Vorgängerinnen eine Fülle inter --
essanten und lehrreichenStoffes.
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FeSuZem Gorilla
HZeWM darZubieien.

Ein VlüdoyerM Sis MftZZMMMZ des Menhchen vom Men.
EM MittKÄsMOes VtzMomen.

(Bericht aus Paris .) Der bekannte
Holländische Wissenschaftler. Professor Berne-
lot - Mocns,  dessen Werke über den Ur¬
sprung des Menschen Weltruf besitzen, hat vor
einiger Zeit eine sensationelle Entdeckungge¬
macht. die er demnächstdem Pariser Publikum
vorführen will. Es handelt sich um ein junges
Mädchen, dessen Körper dem eines weiblichen
Gorilla ähnlich ist und das. nach Ansicht des
Entdeckers, als ein menschliches, dem Affen un¬
mittelbar verwandtes Wesen, den Nachweis für
die Abstammung des Menschen vom Affen er¬
bringt.

Der Körper dieses Mädchens ist fast ganz
mit Haaren bedeckt; nur das Gesicht, der obere
Teil der Brust, die Arme und die Waden sind
davon frei. Das allein wäre noch nichts Außer¬
gewöhnliches. denn starke Behaarung kommt
bei Menschen oft vor- Was dieses junge Mäd¬
chen zu einem erstmaligen Phänomen macht,
ist ihre behaarte Haut, die ganz tierisch ist. dick,
borstig, fast schon ein Pelz, wie man sie sonst
nur bei sogenannten Menschenaffenfindet.

War Adam ein Menschenaffe?
Professor Bernelot-Moens gehört zu den

Jüngern von Darwin und bemüht sich feit Jahr¬
zehnten, den Nachweis seiner Theorie von der
Abstammung des Menschen vom Affen zu er¬
bringen. Er weist darauf hin, daß die sogenann¬
ten menschenähnlichenAffen, der Gorilla, der
Orang -Utang, der Schimpanse, eine Zwischen¬
stufe darstellen und sowohl mit dem ursprüng¬
lichen Affen als auch mit dem Menschen
gemeinsame Züge ausweisen. Mit dem Men¬
schen haben sie die gleiche Anzahl der Knochen,
der Muskeln und der Zähne, ferner die gleiche
Zusammensetzungdes Blutes gemein.

Die prähistorischen Skelettausgrabungen in
Europa , der Typ des sogenannten Neanderthal-
Menschen, aber auch andere Funde lassen, laut
Professor Bernelot-Moens, klar den allmäh¬
lichen Uebergangvom Affen zum prähistorischen
Menschen erkennen. Es unterliege keinem
Zweifel, daß sich aus dem Menschenaffen im
Laufe der Jahrmillionen nach und nach der
-heutige Typ des Menschen

Existenz noch heute nachweisbar macht, sind die
seltenen, atavistischenErscheinungen, zu denen
auch„ das Gorilla-Mädchen gehört, ein sonst
durchaus normales Menschenkind, dessen Körper
aber den Rückfall in jene prähistorischePeriode
deutlich zeigt.
Der Mann, der seinen Schübel verkauft hat.

Schon bevor der holländische Professor das
sonderbare Mädchen ausfindig machen und sie
zum Beweismittel für das Vorhandensein von
Zwischenstufen, aufsteigend vom Affen zum
Menschen, machen konnte, war es ihm rm Jahre

1918 gelungen, in Panama einen Eingeborenen
zu entdecken, der zwar nicht anders lebte als
seine Mitmenschen, der aber auf seinen Schul¬
tern einen ausgesprochen prähistorischenSchädel
trug und direkt wie ein Ungeheuer wirkte.

Der Professor bot dem Mann sofort einen
namhaften Betrag für seinen Schädel und es
kam ein Vertrag zustande, wonach der Kopf des
Eingeborenen nach dessen Tod der Sammlung
des Professors angegliedert werden soll. Es ist
fraglich, ob der Gelehrte diesen Augenblick nock
selbst erleben wird: denn vorläufig erfreut sick
der Eingeborene der besten Gesundheit und
macht sich nichts daraus , daß sein Schädel ihm
gar nicht mehr gehört.

Das Gorilla-Mädchen ist, wie der Professor
ausdrücklichbetont, nicht etwa die Frucht der
Vereinigung von Mensch und Affe, sondern ein
Rückfall in eine frühere Stufe der menschlichen
Entwicklung, die vom Affen ausging, in zahl¬
reichen Zwischenstufen den Menschen hervor¬
brachte und gegenwärtig zum „Uebermenschen"
strebt. Diese Ansichten des Professors Bernelot
haben in Paris großes Aufsehenhervorgerufen.

wer Hot on - er LLnddergh-Trogo- Le verdient?
Hausse in vierbeinigen Wächtern.

Aus Neu York  wird berichtet: Während
die Tragödie des Ehepaares Lindbergh ganz
Amerika in Trauer vesetzte und die Gefahr wei¬
terer Kindermorde -und Entführungen überall
erörtert wurde, verfiel ein Hundezüchteraus
Pennsylvauien aus eine Idee , mit oer er sein
Glück— im Unglück anderer — machen sollte.
Eines Tages ließ er in allen großen Tageszei¬
tungen verkünden: „Es gibt nur ein todsicheres
Mittel , nur einen unfehlbaren Schutz gegen die
Kinderentführer; und das sind die in Allentown
gezüchteten Riesendoggen. Sie -weichen einen:
Kind nicht von der Seite und nehmen es mit
dem stärksten Mann aus !"

Der Erfolg dieser Reklame war verblüffend.

Von -allen Seiten kamen Anfragen; die reichen
Leute ließen sich Prospekte kommen, aus denen
sie entnehmen konnten, daß eine Dogge aus
Allentown „nur" 1509 Dollar koste. Und als
sogar der Züchter die ersten „Dankschreiben" ver¬
öffentlichte, aus denen hervorging, daß „der Be¬
sitz einer solchen Dogge gleichbedeutendsei mit
der Wiederkehrder Ruhe, mit der Heilung der
zerrütteten Nerven", hatte er gewonnenes Spiel.
Innerhalb einiger Monate konnte er fünfhun¬
dert Doggen verkaufenund auf -diese Weise nicht
weniger -als 760 000 Dollar verdienen. Die
Lindberghtragödie hat ihn zu einem reichen
Mann gemacht.

Ehebruch im Schaufenstern.

entwickelt habe.
Wahrscheinlichsei auch Adam noch ein Men¬
schenaffegewesen. Allerdings seien alle diese! vv» v
Zwischenarten restlos ausgestorben; was ihre >nichts hätte träumen lassen.

GroLesZe ScheidrmgsaffSre eines Variier MöbelhSndlerS.
Die Gattin des Herrn Lebordat und gleich¬

zeitig seine Mitarbeiterin aus einer Zeit, in
der es ihm noch nicht so gut ging wie heute und
in der er weder eine Vrlla mit zahlreicher
Dienerschaftnoch ein Auto besaß, diese pflicht¬
treue und ihren Mann liebende Frau bat einen
peinlichen Fehler, der allerdings rem äußer¬
licher Natur ist und ihren seelischen Vorzügen
keinen Abbruch tun kann: sie ist furchtbar dick.

riser Bericht .)
einigen Tagen erregt der Scheidungs¬

prozeß des bekannten Möbelhändlers Emile
Lebordat  die sensationslüsternen Gemüter
der Pariser aufs lebhafteste. Allerdings über¬
steigt die Vorgeschichte dieses Prozesses so ziem¬
lich alles bisher Dagewesene und^ enthüllt
Dinge, von denen sich selbst die kühnste Phantasie

Weue kbenieue»

Ser Ken« pimpelmsnn

43. Eines Nachmittags zeigte der Vetter dem
Herrn Pimpelmann seine Bienenkörbe. „Das
wäre etwas für mich!" rief Herr Pimpelmann
entzücktaus. „Es scheint mir ein recht gemüt¬
licher Zeitvertreib zu sein, und schließlich könnte
der Verkauf des Honigs noch Gewinn abwer¬
fen. Bitte, gib mir so einen Korb mit !"

40. Aber — was ist denn das ? Was ist das
für ein Kribbeln und Krabbeln auf seinem lin¬
ken Bein? Schrecklich, schrecklich! Durch die
schaukelnde Bewegung des Zuges ist die volle
Bienendose aufgegangen und da wimmelt das
häßliche Ungeziefer nur so über seine Hose
herum! Was soll er machen?

Von L. II ». HotMiM.

44. „Weißt du was ?" sagte der Vetter, „du
nimmst einige Bienen in erner Dose mit, da
kannst du zuerst einen Versuch machen!" Und
als Herr Pimpelmann am folgenden Tag Ab¬
schied nahm, überreichte ihm der Vetter eine
Dose mit Bienen, und einen leeren Bienenkorb
schenkte er ihm noch dazu.

47. An der Notbremseziehen? Nein, das ist
gewiß nicht gestattet! Wart ! Es befindet sich
ja außer ihm niemand im Abteile . . . Ja , das
ist's ! Er zieht schnell die Hose aus und schlägt
sie außerhalb des Wagenfensters aus. Aber —
rrrrrt ! was ist das ? ??

(Nachdruck verboten.)

48. Glücklich in der Aussicht auf eine ge¬
winnbringende Honig-Ernte setzte sich Herr
Pimpelmann in ein leeres Wagenabteil nieder.
Er zog ein Buch über die Bienenzucht, das ihm
der Vetter noch geliehen hatte, hervor, und fing
an eifrig zu studieren. Die Dose mit Bienen
hatte er in die linke Hosentasche gesteckt.

48. Entsetzt starrt Herr Pimpelmann auf
eine leeren Hände. Ein aus entgegengesetzter
ichtung vorbeifahrender Zug hat die ganz«

Hose mitgenommen! In der weiten Ferne ver¬
schwindend, flattert sie ihm von einem der Tür¬
griffe ein letztes Lebewohl zu . . .

Boshafte Zungen behaupten sogar, sie sei die
dickste Frau von Paris und müßte bei einem '
noch auszusetzenden Preis für umfangreiche
Frauen den Sieg glatt davon-tragen.

Nun liebt aber Herr Lebordat leidenschaftlich
das Schlanke, Zierliche, sowohl bei seinen
Möbeln, die er nach seinen geschmackvollen Ent¬
würfen Herstellen läßt und deren Schönheit ihm
zum Fabrikanten der vornehmen Welt gemacht
hat, als auch bei Frauen . Und so war es bis¬
her kein Zufall, daß die Privatsekretärinnen des
reichen Möbelhändlers von ausgesuchter, zier¬
lichster Schlankheit waren. Die vertrauensselige
Frau Lebordat hatte nichts dagegen einzu¬
wenden.

Und sie hätte wahrscheinlichnoch jahrelang
gegen die schlanken Sekretärinnen nichts einzu¬
wenden gehabt, wäre ihr Gatte vor einigen
Wochen pünktlich zum Abendessengekommen.
Aber nicht nur , daß er diesen sonst peinlich ein¬
gehaltenen Zeitpunkt überschritt: er ließ außer¬
dem seiner Frau telefonischMitteilen, daß er
dringende Geschäfte zu erledigen habe und
wahrscheinlicherst nach Mitternacht zu Hause
eintreffen werde.

Dagegen war nichts einzuwenden, denn Herr
Lebordat kam oft erst nach Mitternacht nach
Hause. Aber diesmal erschien er auch nach
Mitternacht nicht, und so war es nicht weiter
verwunderlicĥ daß die um ihn besorgte Gattin
am nächsten Tag schon um sieben Uhr das Auto
Vorfahren ließ, um sich in das Etablissement
ihres Gatten zu begeben.

Damit nahm die Tragikomödie ihren Anfang.
Schon von weitem entdeckte Frau Leborgat, daß
sich vor dem größten Schaufenster des Möbel¬
geschäftes eine große Menschenmenge staute«
Sie erschrak so sehr darüber, daß sie den Wagen
halten ließ und zu Fuß die letzten hundert
Schritte zurücklegte, in noch unbegreiflicher
Angst, daß man sie sonst erkennen würde. Und
diese Angst war nur zu berechtigt!

Als es ihr gelang, über die Köpfe der Neu¬
gierigen hinweg einen Blick in das Schaufenster
zu werfen, erstarrte sie vor Entsetzen. Darin lag
nämlich ihr Gatte. Emile Lebordat, in einem
prachtvollen Paraoebett , schlafend und nebelt
rhm schlummertesanft seine — schlanke Privat«
sekretärin. Das Pärchen hatte offenbar ver¬
gessen, die Rolläden herunterzulassen und
wurde dadurch zur neuartigsten Sensation für
die vorbeigehendenPariser.

Es erübrigt sich fast, zu sagen, daß Frau
Lebordat nicht viel fragte, sondern sofort zu
ihrem Rechtsanwalt raste und die Scheidungs¬
klage einrsichen ließ. Es gab auch nicht viel zu
bemänteln: Herr Lebordat hatte so manche
Nacht an der Seite schlanker Sekretärinnen im
Schaufenster zugebracht: zum erstenmal war es
ihm allerdings passiert, daß er vergaß, die Roll¬
läden herunterzulassen. Der Ehebruch im
Schaufenster bildet einen so schlagendenund
stichhaltigenBeweis der Untreue, daß der Pro¬
zeß kaum einige Minuten in Anspruchnehmen
durfte. Um so erstaunlicher ist es, daß der
Möbelhändler, statt in sich zu gehen und zu be¬
reuen, sich vorläufig damit begnügt hatte, die
schlanke, zierliche Sekretärin fristlos zu ent¬
lassen.

Vermischtest
Fliegenmaden als Heilgehilfen.

Die zu immer neuen Erkenntnissen fort¬
schreitende medizinischeWissenschaftscheut sich
nicht, die scheinbar widersinnigsten Dinge uns
Hilfsmittel in ihren Dienst zu stellen, wenn es
zum Wohls und zur Gesundung kranker Men¬
schen angebracht ist. Es ist z. B. kaum zu
glauben, daß neuerdings Fliegenmaden, dieses
ekle und durch Uebertragung von Krankheits¬
keimen oft gefährliche Geschmeiß, als Helfer
bei Wundheilungen verwendet werden. Der
Entdecker dieses heute schon mehrfach ange¬
wendeten Verfahrens ist ein amerikanischer
Chirurg, der im Kriege beobachtet hatte, daß
Wunden, aus denen Fliegenmaden saßen, schnel¬
ler heilten als andere. Die Maden werden
natürlich gründlich gereinigt und keimfrei ge-
macht. Das geschieht in erster Linie durch Be¬
handlung der von frei lebenden Fliegen ge¬
wonnenen Fliegeneier mit Sublimat und salz-
saurem Alkohol. Aus sterilen Nährböden wird
dann die Weiterzucht der Tiere betrieben In
Wunden mit Knochen- und Knochenmarkeite¬
rungen werden dann bis zu 1000 Stück dieser
Maden gebracht, die Eiter , Knochensplitterund
alles ungesunde Gewebe wegfressen und so dis
Wunde reinigen. Vor jedesmaliger Ver¬
puppung werden die Maden herausgespült,
Mehrmalige Wiederholung des Verfahrens
führt dann zu einer vollständigen Säuberung
der Wunde, wie sie durch keine chemischen oder
chirurgischenMittel schneller und gründliches
erreicht werden kann.

Sensation im Wiener Eerichtssaal.
Ein Prozeß, der in Wien  mit größter Auf¬

merksamkeit verfolgt wurde, hat ein überraschen¬
des Ende gefunden. Der 27jährige Schneider¬
meister Lap und seine Freundin waren an¬
geklagt, ein löjähriges Mädchen gemeinsam tn
die Wohnung des Schneiders gelockt zu haben,
wo Gap sich in Gegenwart seiner Geliebten an
-dem Kind verging. Kurz nachdem das Straf¬
verfahren gegen ihn eingeleitet wurde, wurde
die Öffentlichkeit von der Nachricht überrascht,
daß der Schneidermeister sein Opfer heiraten
würde. Das Jugendgericht verbot diese Heirat,
nichtsdestowenigerfanden die freundschaftlichen
Beziehungen zwischen der 18jährigen und dem
Schneidermeistersowie der Familien Beider ihre
Fortsetzung. Nun sollte sich Lap wegen seiner
Tat verantworten. Die 18jährige war als Kron¬
zeugin geladen. Unmittelbar nach ihrer Ver¬
nehmung wurde sie im Gerichtssaal wegen fal¬
scher Zeugenaussage verhaftet, da sie versucht
Latte, ihren Verführer und nunmehrigen Ver¬
lobten zu entlasten.
Frachtermäßigung der Reichsbahnfür Frischobst.

Die DeutscheReichsbahngesellschaftgewährt
vom 13. September bis 31. Dezember
1932 für den Stückgutversand von frischen
Aepfeln, Birnen, Pflaumen (Zwetschen) einen
Frachtnachlaß, der ungefähr 30 Prozent beträgt.
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Herr Reichskanzler! Sie haben in Ihrer Rundfunkrede
laute Klage erhoben, weil sich die deutsche Volksvertretung
angeblich geweigert habe, Ihre Erklärung , die „Erklärung
einer nationalen Regierung " anzuhören, und Sie haben dieses
Verhalten des Reichstags vor dem deutschen Volke beschwerde¬
führend sestgestellt.

Soweit dieser Vorwurf eine Berechtigung hat, liegt die erste
Schuld nicht an der Volksvertretung, sondern an Ihnen . Ihre
wiederholten Drohungen, dem Reichstag jede Beschlußfassung
unmöglich zu machen, waren die Ursache. Sie waren ent¬
schlossen, vor jeder entscheidendenAbstimmung die Auflösung
des von Ihnen selbst gerufenen Parlaments vorzunehmen und
diese Drohungen haben me Nervosität hervorgerufen, die den
Reichstagspräsidenten Göring zu seiner vielleicht anfechtbaren
Prozedur verleiteten. Mit der Furcht vor der plötzlichen Auf¬
lösung hat Herr Göring nach seinem eigenen Geständnis die
rasche Abstimmung gerechtfertigt, und Herr Göring war doch
der mit Jubel begrüßte Reichstagspräsident der großen,
nationalen Mehrheit , um deren Bildung gerade Sie , Herr
Reichskanzler, sich so ausdauernd bemühten, der zuliebe Sie
die erste Reichstagsauflösung im Juni dieses Jahres vor¬
genommen haben.

Wir Sozialdemokraten hätten es vorgezogen, Aug' in Auge
mit Ihnen uns über die politischen und wirtschaftlichen
Fragen auseinanderzusetzen. Lange genug haben wir darauf
warten müssen. Wir hätten es auch vorgezogen, das Herzens¬
bündnis der schwarzbraunen Koalition vor dem deutschen
Volke Heller zu beleuchten. Die Parteien des Reichstags sind
durch Ihr und des Herrn Göring Verfahren in die gleiche
unangenehme Lage gekommenwie Sie . und werden es noch
schwerer haben, die Antwort auf Ihre Rede an alle Volks¬
kreise heranzutragen . Trotzdem werden wir uns der Aufgabe
mit Eifer unterziehen, mit dem Ernst und der Gründlichkeit,
welche die Not der Zeit gebietet und die wir auch in Ihrer
Rede nicht vermissen.

Wir stellen aber mit Befriedigung fest, daß Sie einen er¬
heblichen Teil Ihrer Ausführungen nicht mehr gegen den
verruchten „Marxismus ", sondern gegen die „nationalen
Parteien " richten mußten, die Sie selbst gerufen haben.
Welches Ziel hatte die hinterhältige Verdrängung der Regie¬
rung Brüning ? Welche Aufgabe sollte der von Ihnen ge¬
rufene Reichstag erfüllen? Sie wollten die „aufbauwilligen

und werden bald merken, wie ungemütlich es sich darauf sitzt,
zumal wenn Herr Schleicher es ist, der Ihren Sessel mit
diesen Geräten auswattiert hat. Da scheinen schon andere un¬
bequem gesessen zu haben.

Sie wollten den Marxismus schwächenund unterdrücken.
Die sozialdemokratischeFraktion ist mit 136 Abgeordneten
aus dem alten Reichstag ausgeschieden, mit 133 in den neuen
wiedergekehrt. Der kleinen Einbuße stehen 11 neue kommu¬
nistische Mandate gegenüber. Wenn Sie den Marxismus als
Gesamtheit nehmen, wie es oft beliebt wird, dann ist auch hier
ein Defizit vorhanden . Gewiß, Sie haben den Einfluß sozial¬
demokratischer Staatsfunktionäre gemindert und beseitigt
unter Formen , die sich noch rächen werden. Wenn Sie aber
glauben, damit das Wachstum und die Kraft der sozialistischen
Ideen geschwächt zu haben, dann dürften Sie Enttäuschungen
erleben, die auch Größeren, wie Bismarck, und Kleineren, wie
Wilhelm II., nicht erspart gebljeben sind. Sie alle glaubten
uns schon niederUritten zu haben.

Unsere geschichtlich begründete Bewegung
ist nicht auf Amksvorsleher«nd Landräte,
such nicht auf Minister gegründet, ihre
Wurzeln sitzen tief «nd fest in Millionen

deutscher Volksgenossen,
die ihrem Ideal um so treuer dienen, je mehr Gefahren ihnen
drohen und die sich eines Tages auch entwundene Positionen
wieder holen werden. Hat doch erst jetzt Herr Straßer in
Dresden die Befürchtung geäußert, Ihre Maßnahmen würden
zwar keine „Belebung der Wirtschaft", wohl aber ein« „Be*
lebung des Marxismus " zur Folge haben. Ueberhauptr wo
sitzen jetzt überall Marxisten? Cs gibt rote Marxisten, es gibt
schwarzeMarxisten, Herr von Papen beschuldigtein Münster
die Nationalsozialisten marxistischer Auffassungen, und die
Deutschnationalen bescheinigen Herrn Hitler marxistische
Methoden. Während Sie den Drachen Marxismus mausetot
geschlagen wähnten , wächst ihm jedesmal ein neuer Kopf.
Mur einer ist's der blüL mm Fehler frei» Harr Angslhey , dis

Kräfte" — so hieß es wohl, ehe das liebevolle Echo aus
Goebbels schüchternem Mund Ihnen entgegentönte — zur
Mitarbeit heranziehen, die gefährlichen Einflüssedes Marxis¬
mus unterdrücken und die Schwierigkeiten einer straffen
Staatsführung im Reich und in Preußen beseitigen.

Wenn Sie sich heute Rechenschaft ablegen, so müssen Sie sich
eingestehen: Es ist glänzend gelungen, die seit zwölf Jahren
funktionierende Regierungsmaschine in Preußen zu zer¬
schlagen, aber eine bessere an ihre Stelle zu setzen, sicherere
Regierungsverhältnisse zu schaffen, diese Frage wird außer
Ihnen wahrscheinlich nur Herr Dr. Bracht, aber sonst niemand
in Deutschland bejahen.

Das andere Ziel ? Am Beginn Ihrer Kanzlerschaft stehen
Verbeugungen vor den . Nationalsozialisten, stehen Ver¬
sprechungen Hitlers über die Tolerierung Ihrer Regierung,
stehen voreilige Versicherungen von der gelungenen „natio¬
nalen Konzentration". Was konzentriert sich heute noch um
Sie , Herr Reichskanzler? Ich will nicht davon reden, daß
der „Angriff" Sie die „kleine, volksfremde reaktionäre Adels¬
clique" nennt, das hätten Sie im „Vorwärts " vielleicht auch
lesen können. Aber wenn das nationalsozialistischeBlatt Ihre
Regierung „größenwahnsinnige Reaktionäre und egoistische
Saboteure des nationalen Freiheitswillens " nennt, so wäre
wohl eine andere Zeitung bei dieser maßlosen Beschuldigung
verboten worden. Die nationale Konzentration wird im
„Angriff" so dargestellt:

„Wir sollten den Dreck wegfegen, Sie treten dann , ge¬
schniegelt und gebügelt, als vornehme Kavaliere, etwas breit-
stelzig und angedooft in die gute deutsche Stube ."

Sie scheu, man beherrschtim nationalen Lager nicht nur dis
Sprache des Asphalts, sondern auch die des Klubs „Immertreu ".

Der Vorwurf der Verteidigung von Posten und Pfründen,
den Sie in Ihrer Rede dem System der Parteiherrschaft
machen, bleibt Ihnen selbst nicht erspart, und der „Angriff"
hält Ihnen die Frage entgegen: „Gibt es etwas Unan¬
ständigeres als diese politische Erbschleicherei? Wer Ihre
Regierung befürwortete, wurde von den Nationalsozialisten
„Schuhputzergarde" und der Stahlhelm „Nachtwächter der
Reaktion" betitelt. Haben Sie nach alledem den Eindruck,
Herr Reichskanzler, daß die „nationale Konzentration" mit
etwas anderem als einem Fiasko  geendet hat?

DeutscheVolkspartei. Dafür ist bei ihr aber von Volk nichts
mehr zu sehen.

Herr Reichskanzler! Sie machen sich politisch an eine Auf¬
gabe heran , die unerreichbar ist, an die Ueberwindung einer
Bewegung, die unüberwindlich ist. Schon 1930 löste Herr
Brüning den Reichstag gegendie  Sozialdemokratie auf und
flüchtete sich mit Treviranus , Schiele und Schlange in unsere
Duldung. 1932 löste der Reichskanzler von Papen den Reichs¬
tag auf und flüchtet sich in den Schutz des Reichspräsidenten,
weil auch ihm die Ueberwindung sozialistischer und marxisti-
tischer Tendenzen nicht gelungen ist.

Im Eegenteill Herr Straßer hat im Mai von der anti-
kapitalistischenSehnsucht gesprochen, die vielleicht 95 Proz.
unseres Volkes bewußt oder unbewußt erfaßt hat. Lege ich
das Wahlresultat zugrunde, und darf ich mich nicht nur nach
den Namen der Parteien , sondern auch nach Reden der
Herren Reventlow, Straßer und Stöhr richten, dann hätte
schon dieser Reichstag 37 Proz . Nationalsozialisten, 22 Proz.
demokratischeSozialisten, 14 Proz . bolschewistische Sozialisten
umfaßt, zusammen 73 Proz . antikapitalistischsr Abgeordneter.
Dabei würde vielleicht das Zentrum und die Christlich-soziale
Partei noch Einspruch erheben, wenn sie ohne weiteres ins
andere Lager verwiesen werden. Und nur die Deutschnatio¬
nalen blieben übrig.

Mag Führerwille und Gännereinfluß die Echtheit 8es
„nationalen " Sozialismus oft fraglich erscheinenlassen, daß
große Teile ihrer Wähler Anhänger antikapitalistischer und
sozialistischer Gedankengänge sind, daran zweifle ich nicht.

Freilich werden fie eines Tages eine
fürchlerliche Enttäuschung erleben.

Die Nationalsozialistenfind wie wir ein Ergebnis geschicht¬
licher Entwicklung.

Ms die kapitalistische Produktion dem Arbeiter den ihm ge¬
bührenden Anteil an den Früchten seiner Arbeit vorenchielt,
wurden die Arbeiter Sozialisten, Sozialdemokraten.

Als der Krieg den Gegensatz ins Ungcheuerkiche steigert«.
znÄ M Verachtung WKHtzMüWS im MnM her SttM

essen herbeiführte, wurde ein Teil in- gewissem Sinne radr-
kalisiert, sie wurden Bolschewisten.

Als Kriegsfolge, Inflation und Wirtschaftskrise auch den
Handwerker, Kaufmann , Bauern und Kleinbürger ent*
wurzelten, wurden auch sie reif für sozialistische Gedanken,
gänge, die ihnen in nationalem Gewands um so annehmbarer
erschienen̂ Alle diese Gruppen sind keine Zufallserscheinun¬
gen, auch keine Früchte agitatorischer und demagogischer
Talente, sondern Ergebnisse wirtschaftlicherEntwicklung.

Diese Tatsachen veranlassen uns , über allen politischen
Streit hinweg mit Anträgen vor den Reichstag und das
deutsche Volk zu treten, Anträgen von weittragender wirt¬
schaftlicher und Anträgen sozialpolitischerNatur,

die bas Aebel an der Wurzel packen , die
nichk die Symptome Kurieren , sondern dem
Notstand , unter dem alle kapitalistischen
Länder leiden , sür unser Land mit kühnen

Mitteln entgegentreten.
Herr Reichskanzler, Sie haben sich das Wort „Gemeinnutz

gegen Eigennutz" zu eigen gemacht. Ihr Appell an den pri¬
vaten Unternehmer ist ein Appell an den Eigen¬
nutz,  der versagt hat für die große Masse unseres Volkes,
der sich bewährt haben mag für einige wenige, der dis
anderen darben läßt.

Wir setzen ihm den Appell an den Gemein-
sinn, an die Solidarität des Volkes , an das
Prinzip der gegenseitigen Hilfe , an den

Sozialismus entgegen.
Sie rufen die private Initiative des Unternehmers, die

freien Kräfte der Privatwirtschaft auf. Aber die sind es ja,
dieversagt  haben , versagt haben in aller Welt! Es ist doch
nicht ein Mangel an Gütern , ein Walken der Natur , es sind
doch nichk übermenschliche Gewalten» die Not, Elend und
Kriege herbergeführt haben.

Es ist der Mangel menschlicher
Einrichtungen,

8er Mangel wirtschaftlicher Organisation, die sich in den
Händen der Unternehmer befindet. Es gibt doch Roggen und
Vieh, Brot und Fleisch genug für alle Deutschen! Es gibt
Weizen, Kaffee, Zucker, Baumwolle genug in der Welt! Die
überschüssige Kohle türmt sich zu Halden, das Holz verrottet
im Wald, die Erde ist reich an Baustoffen aller Art — es ist
die heutige Form der Produktion und Güterverteilung , es ist
die kapitalistischeProduktionsweise, die Sie anrufen , die das
alles ungenützt läßt.

Wie können Sie von dieser Seile Rettung
erwarten?

Ich nehme nicht an, daß Sie sozialistische Tendenzen uE
„Marxismus " als Sündenbock für die Krise hinstellen woll^
oder gar den Parlamentarismus und die Demokratie. Dem»
Sie wissen wie wir , auch in den Vereinigten Staaten , wo es
keinen marxistischenEinfluß gibt, herrscht die Krise. Auch in
Ungarn, wo er ausgerottet ist, herrscht die gleiche Not. Auch
in Italien , wo es keine Demokratie gibt, hat dis Krise die
gleichentiefen Wunden geschlagen. Wohin wir auch blicken,
soweit die kapitalistische Wirtschaftsordnung reicht, soweit
reicht die Krise. Und je höher sich diese Produktionsweise ent¬
wickelt hat, um so stärker ist die Krise. Erst die Umwandlung
dieser Wirtschaftsform kann die Arbeitslosigkeit und ihre
Folgen bannen.

Nicht die Unmöglichkeit, die Unfähigkeit oder der Unwille
der Unternehmer, zu produzieren, ist schuld an der heutigen
Stockung,

sondern - re mangelnde Kaufkraft.
Un8 diese Kaufkraft wird durch Ihre sozialpolitischenMaß¬
nahmen, durch den neuen Lohndruckweiter geschwächt. Vier
Monate Regierung Papen sind eine ununterbrochene Kette
von Anschlägen und Herausforderungen für die minder-
begüterten und besitzlosen Bevölkerungskreise:

Herabsetzung der Löhne,
Lockerung der Tarife.
Kürzung der Renken,
Kürzung der Arbeitslosenunterstützungen,
Derschlecksterung der Unfallbezüge,
Einschränkungen bei Kriegsverlehken, Witwen und Waisen.

Die Wirtschaft muß weiter zusammenschrumpfen, denn die
Belebungsversuche, die Sie mit Ihren Plänen verbinden»
find von höchst zweifelhafter Gestalt, sie heben die Stillegun.
gm yMt auf,

»Isln, » «rr kvIckrksnrSsr, §is sitnsn MirkSirk
nur noek suk «isn Zpitrsn cisr Sslonstt«
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Wik müssen eine größere Aufgabe ernsthaft in Angriff
Whmen. Zunächst die Linderung der augenblicklichenNot
durch Rückgängigmachung der Verschlechterungen in der
Lebenshaltung, die Sie ungesetzlichund verfassungswidrig
verhängt haben. Darüber hinaus muß

der sofortige organische Ambau der Wirt¬
schaft in Angriff genommen werden,

zum Wähle der Unternehmer, denen alle Vergünstigungen
zugute kommen. Und das Echo Ihrer Rede auf der Börse
und in der Jndustriepresse zeigt: Festtagefür  die Reichen,
Fasttage  für die Armen werden die Folge Ihrer Be¬
lebungsversuche sein. Wir lehnen sie mit aller Entschieden¬
heit ab, und wenn daraus politische Schwierigkeiten er¬
wachsen, dann sind sie von Ihnen selbst durch den unnötigen
Regierungswechsel, durch die überflüssigen Auflösungen des
Reichstages herbeigeführt worden.

Es wäre ein höchst gefährliches Beginnen, diese Schwierig¬
keiten durch Dehnung, Beugung oder Bruch der Verfassung
von Weimar überwinden zu wollen, zu der sich der Herr
Reichspräsident immer wieder bekannte, welche die Minister
beschworen, die die einzige Grundlage unseres staatlichen
Lebens ist.

Wir Sozialdemokraten warnen , diese schiefe
Ebene zu betreten,

es ist nicht abzusehen, wieviel dann ins Gleiten kommt.
Jeder Versuch einer Aenderung des Wahlgesetzes oder der
Verfassung darf nur auf dem gesetzmäßigen Boden unter¬
nommen werden, sonst entbinden sie auch den Bürger von
der Gesetzmäßigkeit.

Herr Reichskanzler , laden Sie vor dem
deutschen Volke und der deutschen Ge¬
schichte nicht Verantwortungen auf Ihre
Schultern für Entwicklungen , die zertrüm¬
mern können, was unserem Lande in den
schwersten Jahren erhalten geblieben ist!

Dm Zentrum und bei den Nationalsozialisten sind in¬
zwischen Koalitionsverhandlungen geführt worden, die vor
vier Wochen kaum jemand für möglich gehalten hätte. Als
dieses Herzensbündnis , schüchternzuerst und dann heftiger,
aufkeimte, mußte man an das Lied denken:

„A bisserl a Liab und a bisserl a Treu,
^ und a bisserl a Falschheit ist allweil dabei/
"Fiele mir die Aufgabe zu, diese Gefühle abzuwägen, wollte

ich beginnen, 10 Proz . Liebe, 5 Proz . Treu , ich würde zu
Resultaten kommen, die man laut kaum auszusprechen wagt.
Aber wie ein glücklicher Bräutigam sah keiner von beiden
Koalitionsgenoffen aus.

muß dis Verstaatlichung der maßgebenden und beherrschen¬
den Industrien sowie der Geldinstitute kommen, damit die
deutsche Wirtschaft planmäßig zum Wohle der Allgemeinheit
arbeiten kann. Dieser Umbau ist nicht nur für die 6 Mil¬
lionen Arbeitslosen notwendig, wenn auch für sie in erster
Linie, er ist unumgänglich für alle, die morgen in ihrer
Existenz bedroht sind, er allein kann auch dem Mittelstand
helfen, der unbarmherzig in die Krise hineingerissen.wird.

Doch Herr Dr. Frick und Herr Straßer haben erklärt, daß
sie es ernst und ehrlich meinen mit ihren Verhandlungen,
die vom „Angriff" mit der Ueberschrift „Schwarze Wühl¬
mäuse am Werk" und „Das Zentrum als Reichszerstörer"
eingeläutet worden waren. Noch vor kurzem schrieb die
nationalsozialistische „Preußische Zeitung ": „Frankreichs
bestes Pferd , der Zentrumsvorsitzende Kaas " und seine
„schwarzen Galgenvögel". Der „Völkische Beobachter" ver¬
kündete: „Nur über die Leiche des roten Zentrums führt der
Weg zur Freiheit ." Ich weiß nicht, ob dem Zentrum beim
Anblick dieser Leiche ganz wohl ist, und bei den Verfassungs¬
beteuerungen, wie sie jetzt aus dem Munde der National¬
sozialisten strömen. Ich will mich nicht auf die Artigkeiten
des Herrn Münchmeyer berufen, als er sagte:

„Ich lehne den heutigen Staat ab, weil ich mich schäme,
in einer solchen Iudenrepublik zu leben. Diese Republik

ist eine Schweinerepublik."
Herr Münchm-eyer hat die drei Monate Gefängnis , die ihm
dafür zuerkannt wurden, nicht absitzen brauchen. Aber auch
der „Völkische Beobachter", Herausgeber Adolf Hitler, schrieb
unter dem Titel „Verfassungsbruch":

„Wir wußten von Anfang an, daß diese Verfassung ein
Instrument für die Volksverdummung war . Heute, wo
bereits kein Mensch mehr an den Inhalt der geschrie¬

benen Verfassung glaubt."
Und an den Eid auf diese Verfassung erinnert , auf sie berufen
sich alle Tage Herr Göring, Herr Hitler, Herr Frick! Zurück
zu Weimar , scheint ihre Parole zu fein. Ist das Zentrum
bereit, diese Versicherungen zu glauben? Cs ist schon so, hier
will jeder den anderen betrügen, und das Opfer dieser Roß¬
täuschermanieren ist das deutscheVolk.

VZG MTZZSK- SMÄ MGZTS'DOZSM
der Regierung gibt uns Anlaß zu schwerenBesorgnissen. Die
Sozialdemokratie wendet sich heute wie immer gegen  die
einseitigen Bestimmungen des Ertrages von Versailles. Sie
verlangt die Gleichberechtigung Deutschlands»
aber mit dem Ziel der Abrüstung,  nicht der Aufrüstung.
Wir sehen in der Aufrüstung Nur den Beginn neuen Wett¬
rüstens , neuer Argumente für andere Regierungen zu wei¬
teren Rüstungen und die Gefahr einer Isolierung Deutsch¬
lands. Die Sicherheit  Deutschlands kann bei unserer
geographischen und politischen Lige überhaupt nicht durch
Rüstungen gewährleistet werden, sondern nur durch eins
außenpolitische Verständigungspolitik.

nur verweisen. Man kann es kalt und gefühllos lesen, ein,
zwei, drei, vier Jahre Zuchthaus. Aber kann man sich vor-
stellen, wieviel Menschenglück und Menschenleben, wieviel
Zamilienglück, Sinder- und Aranenleben damit zerstört
werden ? Meine Herren,

es ist eine Dmchensaak, die Sie ausstveuen.
Wehe, wenn sie aufgeht ! Halten Sie ein» machen Sie gut
dieses furchtbare Unrecht.

Uns kümmern die Vorwürfe der Kommunisten nicht, dis
so tun , als ob wir den Handstreich gegen Preußen mit
Generalstreik oder Gewalt hätten abwenüen können. Diese
Herren wissen so gut wie wir, daß gegen die Uebermacht der
staatlichen und gegnerischenOrganisationen ein Sieg mit den
Mitteln der Arbeiterklassemitten in der Krise nicht errungen
werden konnte. Sie selbst sind auch nicht gewillt, die uns
empfohlenen Mittel für sich selber anzuwenden. Wenn trotz
ihres Wahlerfolges die „Rote Fahne " auf lange Zeit ver¬
boten, die „Rote Hilfe" ausgehoben, ihre Anhänger ein¬
gesperrt und ihr Organisationsmaterial beschlagnahmt wird»
so gehen sie dagegen auch nicht mit General¬
streik und Gewalt vor,  obgleich ihnen doch diese
Dinge wichtiger sind als ein Ministerium Severing oder
Braun . Es ist also eine Täuschung an der Arbeiterklasse, die
sie verüben.

Zwischen uns und der Regierung Papen , aber auch
zwischen uns und den schwarz-braunen Koalitionsversuchen

Klafft ein unüberbrückbarer Gegensatz.
Was sie herbeiführen wollen, ist politischeine Minderung der
Rechte des deutschenVolkes durch Verfassungsreformen, die
in Wirklichkeiteine Rückwärtsrevidierung der Verfassung, der
politischen Rechte darstellen. Es ist wirtschaftlich und sozial
eine Minderung der Lebenshaltung des Volkes, durch Rück¬
wärtsrevidierung der sozialen Gesetze Pnd Ansprüche. Es ist
eine Wirtschaftsbelebung, deren Wirkung höchst zweifelhaft
bleibt, die aber dem Unternehmertum sichere ZuMiste , Sub¬
ventionen und Steuervergütungen gewährt.

Me Wiege dieses Kabinetts hat nicht von
ungefähr im Herrenklub gestanden.

Es ist die Macht der Herren über das Volk, die sie herbei-»
führen wollen. Wir aber ringen

für Vokksrechte gegen Herrenrechte,
für Molkswohl gegen die Gewinne dev

Reichen.
Das Wort von den 98 Proz . Antikapitalisten ist nicht neck«

Es wurde in unseren Versammlungen schon oft gebraucht,
aber daß es vom anderen *Ende dev politischen Parteien
kommt, gibt ihm seine Bedeutung. Es bestätigt uns , heute
lebt hinter fast allen politischenBewegungen ein fernes sozia¬
listisches Ideal . Bei den großen Parteien und bei-den-kleinem?
auch bei den Iungdeutschen, auch bei den Christlich-soziale» ,
keimt es empor, auch die christlichen Gewerkschaftler ver¬
langen schon die Verstaatlichung der Bergwerke.

Fahren wir heute durchs deutscheLand , dann geben un¬
zählige Fahnen von unserer Parteizerklüftung Kunde — aber-
es ist die rote Fahne, auf der sich sowohl das Hakenkreuzwie
Hammer und Sichel, wie unsere drei Pfeile befinden. Meine
Herren , auch in der Vorstellungswelt des Dritten Reiches lebt
für viele, in der des Sowjetdeutschland lebt für alle, offen
oder im Unterbewußtsein, ein sozialistischesZiel.WIrvbMGrSsn ÄSN Krieg sl§WZSsI Äsr Politik,

Ikr Vsrsurii, riis Vlrtsekskt ru bsivbvn,
gssskiskt suk Kosten <t«r Arbsitsncisn,

und werden nichts bewilligen für vermehrte Rüstungen, zu¬
mal in einer Zeit , in der Mittel für die Bezüge der Aermsten
nicht vorhanden find, in der militärische Stellen sich nicht nur
der Kontrolle durch das Parlament entziehen, sondern sich
auch die Herrschaft im Staate anmaßen.

Me Gewalttaten im politischen Kampfe,
die Deutschlands Ansehen vor der Welt ^ f̂lecken und mit
ihrer Unruhe die Gesundung der Wirsi ' st hindern» haben
sich seit der Aufhebung des Unst ^tes durch die Regie¬
rung Papen vervielfacht. Der Herr Reichspräsident gab
damals der merkwürdigen Ansicht Ausdruck, die Aufhebung
würde ein Faktor der Beruhigung sein. Aber doppelt soviel
Tote , Verletzte, Verhetzte, Attentate und Anschläge waren
die Folge. Eine Richtung schiebt der anderen die Verantwor¬
tung zu, aber blicken Sie aus die sechzigjährigeGeschichte der
Sozialdemokratie , die lange Zeit die einzige, große, befehdete
und unterdrückt« Oppositionspartei war . Sie werden ver¬
geblich die Lette von Gewalttaken suchen, dagegen immer
wieder die Versicherung finden, daß der Kampf mit dem
Geiste » nicht mit der Waffe  geführt werden dürfe, daß
es gilt, die Köpfe zu erhellen, nicht einzuschlagen.

Es ist also kein Zweifel, erst als die Anbeter der Gewalt
kamen, die nicht auf die Mehrheit warten wollen, die einer
kühnen Minderheit die Macht in die Hand spielen wollen,
begann die Aera der Exzesse.

DerankworWch find nicht diejenigen , die
heule in den Zuchthäusern fitzen,

sondern die, welche seit Jahren von links her riefen: Wir
werden euch die Galgen errichten, und von rechts her an¬
drohten: Eure Köpfe werden in den Sand rollen ! Ver-
antwortkich sind diejenigen, die dauernd drohen, damit die
Exzesse anftkften, und so ihre eigenen verurteilten Anhänger
wie ihre Gegner auf dem Gewissen Haben. Dann spricht man
von Notwehr ! Planmäßig , fast gleichzeitigwurden in Ost¬
preußen und Oberschlesien schlafendim Bett liegende Gegner
ermordet. Einsame Häuser von Landarbeiterführern wurden
überfallen, Sprengstoffe gegen Landrats - und Gewerkschafts¬
häuser geschleudert, gegen Kaufhäuser und Zeitungsredak¬
tionen, gegen Wohnungen politischer Gegner. Dann will
man noch die Dreistigkeit besitzen, von Notwehr zu sprechen?
Notwehr mit monatelang aufbswahrten Handgranaten , die
in dunkler Nacht ausgegraben werden?

Mit Sondergerichten und Arteilen,
die den Haß verzehnfachen, die den Eindruck erwecken, als ob
der Staat selbst sich mit der gleichen, rücksichtslosen Ungerech¬
tigkeit an diesem Kampf beteiligt, kann man arme Opfer
packen, aber die Urheber nicht belangen. Ich kann die haar¬
sträubenden Urteile, die sich zu Bergen türmen , nicht alle
aufzählen. Ich will auf Ohlau, Berlin , Hirschbergund Breslau

MSMSN , WZP LLköSASN IKNSN Vvk
Ems» Weg:
Wir wollen die Kommandobrückebesetzen! Kohle und Eisen«
Stahl und Zement, Chemie und Geld gehören in die Hände
des Staates , in die Hände der Volksgemeinschaft, damit diese
sie zum Wohle aller verwalten muß.

Wir rufen Sie zur Mitarbeit auf. Sie können nicht zögern«
Vergesellschaftungder Trusts — steht auch in Ihrem Pro¬
gramm . Verstaatlichung der Banken — steht auch in Ihrem
Programm . Me eigene Scholle für den Bauern statt der
Latifundien des Großgrundbesitzes— das steht auch in Ihrem
Programm.

Lassen Sie «ns PM soziale Pflaster zu
kleben, Fundamente und Architektur für

den Ban der Zukunft errichten.
Wenn nicht, meine Herren — die Sozialdemokratie ist ge¬

wohnt, allein zu fechten zwischen einer Unzahl von Feinden
die uns rücksichtslosbefehden. Wie wir dem Aufbau einer
neuen Ordnung dienten, als wir die tägliche politische
Kärrnerarbeit der letzten zehn Jahre verrichteten, so werden
wir nicht einen Augenblickirre werden, wenn jetzt neue Ver¬
folgungen und Schmähungen unserer warten.

i4ögsn Äs uns Äurck Korksr unÄ pffutrsn rcklslkon, « is Äs sr In
Äsr ZugsnÄ unsvrsr Svvsgung gstsn , sus bÄIiionsn von »srsvn

unÄ «irnon sntMortst lknsn «isr sisgssbs « ukts Kuss:
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-Dl <̂ / Don Bruno Eorra.
Vornüber gebeugt kam sie hustend und kla¬

gend die Treppe der Kirche herab. Abd-el-
Melik, der koptische Priester, der seit vierzig
Jahren ihr Beichtvater war, hatte ihr zum
drittenmal die Absolution verweigert.

„Eine solche Ungerechtigkeit!" murmelte sie.
,Mbd-el-Melik hat den Taugenichts, den Tu¬
nichtgut nicht so bis in das Innerste seines
Wesens gekannt wie ich! Er Hütte mich noch
an den Bettelstab gebracht!"

Der Taugenichts war Eirgis , ihr Neffe, der
Sohn ihres Bruders Basil. Der Knabe, der
schon vorher seine Mutter verloren hatte, war
vor drei Jahren nach Basils Tod der Tante
anvertraut worden. Vom Lernen besessen, be¬
suchte er die französischeSchule. Sie mußte
daher nicht nur für Kost und Wohnung, son¬
dern auch für Bücher, Papier und Tinte sor¬
gen. Das war für sie ein wahrer Alp gewesen.
Nach drei Jahren hatte die geistige Alte be¬
schlossen, sich seiner zu entledigen. Girgis hatte
Alexandrien verlassen müssen, um als Lehrling
bei einem koptischen Kupferstechereinzutreten,
der seinen Stand in den Suks von Kairo hatte.
Das war die schlechte Tat , die ihr der Priester
Abd-el-Melik nicht hatte vergeben wollen.

„Schande über Sie , Sophie Butros ! So
reich sein, weder Kinder noch andere Verwandte
haben, ganz allein auf der Welt stehen und
einen so braven Knaben aus dem Hause weisen,
ihn zwingen, seine Studien aufzugeben, ihn aus
seiner Laufbahn reißen! Nein, nein, ich gebe
Ihnen die Absolution nicht! Und es hat auch
gar keinen Zweck, daß Sie sich wieder bei mir
sehen lassen, ehe Sie Girgis nicht wieder in
Ihr Haus ausgenommenhaben werden."

Die alte Butros , die mehrere gut vermietete
Villen in den vornehmen Vierteln von Ramleh
und Sidi Gaber besaß, bewohnte ein kleines
Gartenhäuschen am Ende des am Meer gelege¬
nen Armenviertels von Vakos. Von Fahr zu
Jahr breitete sich das elegante Viertel von
Ramleh in der Richtung ihres armseligen Häus¬
chens aus, und sie konnte damit rechnen, den
baufälligen Steinhaufen und den ausgedehnten
Garten um ein Vermögen verkaufen zu können.
Nun.,war ihr ein Einfall gekommen: „Ich ver¬
kaufe sofort das Haus und miete mich in ein
Zimmer ein. Wie könnte ich da Eirgis auch
Leim besten Willen zu mir nehmen?"

Sie mußte Abd-el-Meliks Absolution unbe¬
dingt erlangen. Denn die Sünde nagte an
ihrem Gewissen. Und zu den andern Priestern
hatte sie kein Vertrauen . Zu Hause dachte sie
lange nach, entschloß sich dann, ALd-sl-Melik
einen Entschuldigungsbriefzu schreiben und als
Geschenk eine Fettgans zu schicken. Sie setzte
sich an den Tisch und führte in ihrem Schreiben
aus , daß Basil arm gestorben sei, nachdem er
sein ganzes Hab und Gut leichtfertigvergeudet
hätte. Folglich würde auch Girgis, sein Sohn,
ein Verschwenderwerden. Wüßte der ehrwür¬
dige Herr, daß der musterhafte Knabe allein
so viel esse wie eine sechsköpfige Familie? Daß
er von Tag zu Tag größer und dicker werde, und
daß Gefahr bestehe, daß er recht bald gewalt¬
tätig und geldgierig werden würde, wie sein
Vater es gewesen?

Der schwarze Gärtner , der ihr in Tausch für
den Ertrag eines kleinen Stückens Erde ver¬
schiedene schwere Arbeiten verrichtete, trug die
Gans und den Brief zu Abd-el-Melik. Er
kehrte mit einem Zettel des Priesters zurück:
„Nehmen Sie den Knaben wieder in Ihr Haus

aus. Sonst werden Sie nie meine Absolution
erhalten!" Und die Gans? Die hatte er be¬
halten.

Sophie hielt stand. Einmal hatte sie Hab
und Gut eines kinderreichen Gemüsehändlers
pfänden lassen, der ihr einen kleinen Geldbetrag
schuldete. Auch damals hatte ihr Abd-el-Melik
die Absolution nicht erteilen wollen. Da hatte
sie ihn mit ihren theatralischen Verzweiflungs¬
szenen so lange belästigt, bis er nachgegeben
hatte. Es würde ihr wieder gelingen, ihn ihrem
Willen zu beugen. Inzwischen war es ihr ein
wahrer Trost, ihre zwei Zwiebel und ein Stück
harter Brotrinde allein verzehren zu können!
Und welch göttlicheRuhe im Hause! Der nichts-
würdige Girgis hatte sie mit seinen Scherzen
drei Jahre lang in ewiger Angst gehalten:
Entweder versteckte er sich hinter einer Türe
oder in einer leeren alten Kiste, oder aber er
kroch auf allen vieren im Zimmer herum und
bellte sie wie ein Hund an.

Sie ließ vierzehn Tage verstreichen. Dann
machte sie sich eines Morgens auf den Weg zu
Abd-el-Meliks Kirche, bereit, zu weinen, zu
schreien und sich an die Brust zu schlagen. Sie
war hochgewachsen und hager, trug stets eine loo-
ernste Miene zur Schau, hatte weißes Haar und
tiefliegende, braunumränderte Augen. Ihre
Tränen, ihre Klagen, ihre gestammeltenWorte
waren dank der feierlichen Düsterkeit ihres
Auftretens stets sehr wirkungsvoll.

Sie fand die Kirche schwarz ausgeschlagen:
Abd-el-Melik war am Tag vorher gestorben!
Die Kirche war voll Frauen, die nach dem
Brauch der Kopten laut wehklagend beteten
und sangen und die Arme inbrünstig in die

Richtung des Altars streckten. Sophie Butros
warf sich zu Boden, weinte und schlug mit der
Stirne auf die Fliesen. Abd-el-Meliks Tod
schloß sie auf ewig in die Qual der verweiger¬
ten Absolution.

Am nächsten Tag schrieb sie an Eirgis einen
Brief. Sie erkundigte sich nach seinem Wolil-
befinden und erklärte sich bereit, ihm fortab
sieben Piaster monatlich zu schicken.

Als Antwort kam ein Schreibendes Kupfer¬
stechers, der ihr davon Mitteilung machte, daß
Girgis seit einiger Woche aus dem Laden ver¬
schwundenwar. Er hatte bei der Polizei die
Abgängigkeitsanzeigeerstattet und war dann
aufgefordert worden, die Leiche eines jungen
Mannes zu besichtigen der aus dem Nil ge¬
borgen worden war. Leider glaubte er in dem
Toten seinen armen Liebling erkannt zu haben
. . . Seit diesem Tage aß Sophie Butros nur
mehr eine Zwiebel täglich. Buße und Spar¬
samkeit zugleich.

Abd-el-Meliks Bild verfolgte sie unerbitt¬
lich. Sie sah seine fahlen Lippen, seine glän¬
zenden Augen, seine von der runden Kappe
umrahmte hohe Stirne vor sich. Er hob dro¬
hend den Zeigefinger gegen sie und zischte mit
grollender Stimme : „Schande über Sie, Sophie
Butros ! Wollen Sie Ihre Seele ins Verder¬
ben stürzen? Wollen Sie in den Flammen
der Höhe enden?" Schlaflosigkeitverlängerten
die Einsamkeit ihrer Nächte, Schrecken quälte
ihr Hirn.

An einem Juliabend — zwei Monate wa¬
ren seit dem Tod des Priesters und dem Ver-

Ein imposanter Straßenwächter.

' .'-Sy

Eins der ungeheuren Elefanten-Statuen an der berühmten Straße der Geister, die zu den
chinesischen Kaisergräbern in Peking führt. Hunderte solcher riesigen Tierstatuen, in denen
nach einer alt überlieferten Sage die Geister der Tiere wohnen, bewachen die berühmte

Straße , die zu den größten Sehenswürdigkeiten der Welt gerechnetwerden darf.

Natiilivi/ien/ckaft licks ^ iciuctekei.

Die WanderstrajZen der Vögel.
Wanöerunruhe im September . — Die Weser trennt die Störche . — Zuzug

aus dem hohen Norden.
Mit so großem Interesse jedesmal im Früh¬

ling das Kommenund im Herbst das Fortziehen
der Vögel auch beobachtet wird, so sind wir doch
noch nicht in die letzten Geheimnisse des Vogel¬
zuges eingedrungen. Auch die Beringung von
Zugvögeln, die bereits vielfach vorgenommen
wird, hat noch nicht die letzten Schleier über
die Wanderungen der Zugvögel hinweggenom¬
men. Das geben selbst die bekanntestenVogel¬
beobachter unter den Gelehrten zu. Schon, die
Frage, was den unmittelbaren Anstoß zur Ab¬
wanderung im Herbst gibt, läßt sich nicht mit
Sicherheit beantworten. Nahrungssorgen sind
es bei Len meisten Arten noch nicht, denn in
Len Zeiten, da im Spätsommer oder Herbst viele
Vögel von uns gehen, gibts noch reichlich Nah¬
rung. Doch wie dem auch sei, die Vögel machen
sich jedenfalls zur Abreise nach dem Süden be¬
reit . Einige Arten wie Mauersegler und Pirol
find sogar schon abgewandert. Der Hauptmonat
des Vogelzuges im Herbst ist bei uns stets der
September. In diesem Monat verlassen uns
Bachstelz' Nachtigall, Sprosser, Ziegenmelker,
Turteltaube, Rohrdrommel, Schwalbe, Gras¬
mücke, Regenpfeifer, Kiebitz, Drossel, Heidelerche,

Steinschmätzerund noch andere Arten. Einige
Wochen später, gewöhnlichim Oktober, machen
sich Rohrammer, Waldschnepfe, Rotkehlchen,
Taucher, Habicht, Mäusebussard usw. zur Ab¬
reise fertig. Als letzte, erst im November, fol¬
gen Dohle, Saatkrähe, Girlitz und Wildgans.
Vor der Abreise zeigt sich oft bei den Vögeln
eine große Unruhe. Auch stimmen die Sing¬
vögel um diese Zeit oft noch, wie zum Ab¬
schied, ein Liedchen an.

Merkwürdig ist beim Vogelzug auch, daß
bei manchen Arten die Alten nicht mit den
Jungen, die Männchen nicht mit den Weibchen
ziehen. Die alten Kuckucke sind manchmal längst
abgereist, wenn sich die jungen Kuckucke noch
hier herumtummeln, bei den Buchfinkenund
bei den Nachtigallen ziehen die Weibchen später
fort als die Männchen. Unter den älteren
Buchfinkengibt es sogar schon viele, die den
Zug zum Süden überhaupt nicht mitmachen,
sondern die im Winter als Strichvögel leben.
Wegen dieser zeitweisen Lösung der Ehe ist dem
Buchfink auch bereits die Bezeichnung„eheloser
Vogel" beigelegt worden. Hie Wanderstraßen
der Vögel sind meistens die Täler der größeren

Ströme uitt> Flüsse. Im Zuge der Seine, der
Rhone, des Rheins, der Elbe, der Oder und
noch anderer Ströme ziehen sie Vögel in der
Regel dem Süden zu, aus den Tälern von klei¬
neren Flüssen vergrößert sich dabei der Haupt¬
strom der großen Wasserstraßen immer von
neuem. Jedoch nicht alle Vogelarten halten sich
an diese Wanderstraßen, manche Arten fliegen
auch über große Gebirgszüge. Die Strand - und
Seevögel dagegen halten sich immer an die
Meeresküstenund ziehen an der westlichen Küste
Europas entlang nach dem Süden, bis in die
Mittelmeerländer oder auch weiter bis nach
Afrika.

Am besten find wir bisher über die Wander-
stratzen der Störche unterrichtet. Das stammt
wohl auch daher, daß dieser Vogel ziemlich
groß ist und leichter beobachtet werden kann.
Der Storch zieht auf zwei Wanderstraßen nach
dem Süden, auf einer östlichen und auf einer
westlichen. Die westliche Straße geht den Rhein
entlang, dann über Südfrankreichund Spanien,
an der Küste Afrikas entlang bis nach Süd¬
afrika. Die östliche Wanderstraße geht zunächst
der Richtung zum Schwarzen Meere zu, dann
über Kleinasien, Syrien, Aegypten und schließ¬
lich von Aegypten aus weiter südlich. Dis
Weser ist ungefähr das Scheidegebietdieser bei¬
den Wanderungsgebiete. Die Störche, die sich
westlich der Weser niedergelassenhaben, ziehen
auf der westlichen Wanderstraße fort, die östlich
der Weser benutzen die östliche Wanoerstratze.

Die Art des Vogelfluges bei den Wande¬
rungen ist durchaus nicht gleichartig. So zie¬
hen Wildgänse und Kraniche in Keilformen,
andere in mehr oder weniger breiten Eeschwa-

schwinden des Neffen verstrickten— als Sophie
im Begriffe stand, ihr Haus zu betreten, hörte
sie leises Wimmern. Sie bückte sich und sah
im Dunkel einen armen Hund, der an der
Mauer neben der Tür lag. Sein weißes Fell
war aus dem Rücken von dunklen Blutflecken
gefärbt. Sophie Butros nahm den sterbenden
Hund zu sich, wusch seine Wunden, gab ihm
eine Schale Vüffelmilchzu trinken und bettele
ihn in einen alten Korb, den sie mit Stroh
ausgelegt hatte. Als die Nachbarn von der
Sache erfuhren, meinten sie kopfschüttelnd: „Die
Butros ist verrückt geworden!"

Aber in Sophie hatte sich das Bedürfnis,
das Böse mit einer guten Handlung reinzu¬
waschen, mit Berechnung gepaart. War nicht
das Erbarmen mit einem gequälten Tier eine
der billigsten guten Taten, die man vollbrin¬
gen konnte? Der kranke Hund trank nur eine
Schale Milch täglich. Der Gärtner versicherte,
er würde höchstens eine Woche leben. Und er
klärte Sophie über den Grund auf, der den
Eigentümer des Hundes veranlaßt haben
mochte, sich seiner zu entledigen. Es war ein
wenige Monate alter, an Staupe erkrankter
Hund. Wenn nun diese Krankheit den Hund
nicht hinwegrafft, so beraubt sie ihn jedenfalls
seines Verstandes . . . Eine Woche? Sieben
Schalen Milch.

Aber der weiße Hund trank deren elf, zwölf,
und dachte nicht im entferntesten daran , zu
sterben. In seinem Korb zusammengekauert,
blickte er mit starrem Auge zwölf Tage lang
auf die Wände, auf Sophie, den Gärtner und
die Gänse. Hernach sprang er spindeldürr,
ausgehungert und geheilt aus seinem Korb.
Der Gärtner brachte ihm jeden Morgen eine
große Tüte mit Knochenund anderen Speise¬
resten, die er in zwanzig Nachbarhäusern sam¬
melte. Der ungebetene Gast verschlang alles,
wurde täglich kräftiger und dicker. Infolge
seiner Magerkeit hatte er klein ausgesehen.
Gesund und erwachsen würde er ein riesengroßer
Köter werden.

Schon nach wenigen Wochen verwünschte
Sophie Butros den Augenblick, da sie für den
herrenlosen Hund Erbarmen gefühlt hatte. Der
schwachsinnige Hund belästigte sie bei weitem
mehr, als Girgis es ie getan hatte. Die
Staupe hatte ihm nicht einmal so viel Verstand
belassen, um zu begreifen, daß man Lei Tag
wacht und sich in der Nacht still verhält. Um
Mitternacht wachte er aus und begann den toll¬
sten Lärm zu schlagen. Er hatte sich an ferne
alte Herrin gewöhnt, folgte ihr mit lautem
Gebell durch die Zimmer und riß ihr die Pan¬
toffeln von den Füßen.^

Es wäre schwer festzustellengewesen, aus
welchem Laden oder Kaffeehaus zuerst drs
Kunde gekommenwar, daß in dem von Sophie
Butros gepflegten Hund die Seele des durch
Selbstmord gestorbenenNeffen hauste. Warum
hätte sich sonst der Hund gerade neben die Tur
der Butros hingelegt? Offenbar hatte ihn eine
geheimnisvolle Macht zum Hause zuruckgefuhrt,
aus dem er verjagt worden war. Die Alte war
wegen ihres Geizes in der ganzen Gegend ver¬
haßt So war den Leuten die Geschichte des
Neffen, der als Mensch vertrieben worden und
als Hund zurückgekehrt war, ein willkommener
Anlaß, um über Sophie Butros zu schimpfen.
Viele hielten sie sogar auf der Straße auf und
sagten ihr : „Sophie, ich Hab' in Ihrem Garten
einen Hund gesehen. Haben Sie seine Augen
beobachtet? Sie sind hell wie die des armen
Sohnes Ihres Bruders. Lassen Sie Toten¬
messen lesen!"

Lern. Im übrigen sind die Zugvögel in Tag-
und 'Nachtwanderer einzuteilen. Finken, Wach¬
teln, Schwalben, Wildgänse, Kraniche, Störche
ziehen am Tage, Drosseln,, Schnepfen, Kuckucke,
Reiher in der Nacht. Der Herbstzug geht durch¬
weg langsamer vor sich als der Frühjahrszug.
So dauert der Frühlingszug bei den Störchen
nur den dritten Teil der Zeit wie der Herbst¬
zug. Wahrscheinlichist im Frühling der Paa¬
rungstrieb ein zu starker Antreiber.

Die vorstehenden Ausführungen gelten
hauptsächlichauf die Vogelwanderung in der
nördlichen Erdhälfte. Aber auch in der süd¬
lichen Erdhälfte geht jedesmal im Frühling
und Herbst die Vogelwanderung vor sich. Da
zur Südhälfte geringere Landmassen gehören,
macht sich dort allerdings die Vogelwanderung
nicht so stark bemerkbar wie Lei uns.

Weiter zeigt sich in Mitteleuropa im Herbst
nicht allein eine Abwanderung von Vögeln, wir
bekommen auch stets einen Vogelzuzug und zwar
von jenen Vögeln, deren Brutbezirke hoch oben
im Norden liegen, wo im Winter alles vereist
ist. Zu diesen Wintergästen aus der nördlichen
Vogelwelt gehört vor allem die Schneeammer,
auch noch Schneevogelund Winterling genannt,
ein gegen 16 Zentimeter großer Vogel, der noch
auf Spitzbergen, in Nordgrönland, auf Nowaja
Semlja und auf Franz-Josephs-Land heimisch
ist. Die Schneeammer zieht sich sogar für den
Winteraufenthalt in unseren Breitengraden ein
besonderes Kleid an. Im Sommer und hoch
oben im Norden ist dieser Vogel schneeweiß,
wenn er zu uns kommt, hat das Gefieder eine
zimtbraune Farbe angenommen.

Georg Z e iz.
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Als Sophie dies sagen hörte, wurde sie sich
bewußt, Latz auch sie es bemerkt hatte. Die¬
selben klaren, kindischen Augen. Und dieselbe
halb ängstliche, halb fröhliche Art zu blicken.
Uüd genau wie Eirgis verschlang auch der
Hund Unmengen und wurde täglich dicker. Zu¬
weilen legte er die Vorderpfoten auf ihre Knie,
wenn sie saß, blickte sie verträumt an und
zeigte ihr mit einem mächtigen Gähnen seine
kräftigen Zähne. So konnte Sophie nicht um¬
hin, daran zu denken, wie oft ihr Neffe auf
allen vieren im Zimmer umhergelaufen war
und sie angebellt hatte . . . Wenn der Hund auf
sie lossprang? Wenn er sie in die Kehle bitz?
Sie ließ eine Totenmesse lesen und spendete eine
Wachskerze für Las Muttergottesbild.

Wenn jemand in den schwülen August¬
nächten an Sophie Dutros ' Haus vorbeiging,
konnte er aus dem Garten unheimlichesGebell
hören und aus dem offenen Fenster weh¬
klagende Worte eines Gebetes, das hin und
wider von Schluchzen unterbrochen wurde. Das
immerwährende Gebell erfüllte Sophie mit
Schrecken. Gerne wäre sie in den Garten ge¬
gangen, um den Hund blutig zu schlagen, ihm
alle Knochen zu brechen. Aber ihre erregte
Phantasie ließ sie glauben, daß die im Hund
lebende Seele nächtlicherweile ihre Menschen¬
gestalt wieder annehme. Wenn sie die in den
Garten führende Tür öffnete, würde ihr im
flackerndenSchein der Kerze vielleicht Girgis
auf allen vieren entgegenspringen und sie an¬
bellen . . .

Sophie Butros sitzt am Tisch vor dem Fen¬
ster und überprüft die Aufzeichnungenüber die
eingehobenenMietzinse. Sie hört, wie der
Hund sich ihr von hinten nähert. Sie wendet
sich nicht um. Sie will ihn nicht sehen, l̂ -e
haßt ihn. Das Kratzen aus dem Fußboden ver¬
ursacht ihr Schauer im Rücken. Sie weiß, daß
das dumme Tier die Pfoten auf die Stuhllehne
legen und daß sie im Nacken seinen heißen Atem
verspüren wird . , . Die Feder zitttert in ihrer
Hand, ein Schleier flimmert ihr vor den Augen.

Da spürt sie schon den warmen Atem zwi¬
schen Nacken und Ohr. Die Alte wendet sich jäh
um und will schreien: „Marsch!" Statt dessen
stammelt sie: „Eirgis . . ."

Ein Helles Auflachendröhnt in ihre Ohren,
hämmert an ihre Schläfen, dringt in ihr Hirn.
Girgis ' Gesicht ist über ihre Schulter gebeugt.
Der Knabe, der nicht im Traum daran gedacht
hatte, sich in den Nil zu stürzen, und die Tür
offen gefunden hat, ist auf den Fußspitzen in das
Zimmer getreten, um die alte Tante zu er¬
schrecken. Nun lacht er, breitet die Arme aus
und ruft:

„Umarme mich, Tante ! Dein Neffe ist erster
Boy bei Cook in Suez. Dreihundert Piaster
monatlich. Hab' ich nicht recht getan, eine an¬
dere Stelle zu suchen? Dreihundert Piaster,
begreifst du?"

Sophie Butros begreift nicht. Begriff nichts.
Wird nie wieder etwas begreifen.

(Aus dem Italienischen von Carl Georg
Asperger.)

seiner Entfaltung ist, die wahrhaft von seinem
verfallenden Körper unterstützt wird, während
er nicht bettelt im gewöhnlichenSinne , ist der
Neuyorker Bettler und der in Lhikago ein
Kaufmann, eingeführt in Len Kreislauf des
Service, in den Dienst am Kunden. Er ist
manchmal reich und versteigert seine Lizenz um
Hunderte und Tausende von Dollars.

Drüben in Cordoba haben sie etwas von der
Nachlässigkeitund Eleganz einer Tradition;
denn hier trägt man den seidenen, tauben¬
grauen Cordobezer. In Cadiz sind sie lästig in
dem Maße, als die Mädchen schon sind. Aber in
Granada gibt es Bettler, die wie Mücken¬
schwärme sind, die sich an die Fremden hängen,
sie verfolgen wie Schatten und deren Flüche die
Flammenglut eines Fegefeuers haben. Aber in
Toledo sind sie intelligent, vermischen den
Rauütiervogelblick mit dem der Demut. Und
während das Bettlertum in Sevilla die
Orangenblüte im Haar trägt oder die Jasmin¬
blume, zeigen die Toledaner ihre Hartnäckigkeit
und die aus Granada ihre furchtbaren Wunden
des Körpers.

Drüben aber, auf dem Wege des Albaicon,
des Zigeunerberges, kriechen die Zigeunerkinder
wie Würmer aus den ErdlLchern.

In Granada habe ich einen lachenden Bur¬
schen gesehen, der, als er sah, daß ihn jemand
photographieren wollte, seine Krücke unter dem
Arm fortriß, sich auf den Steinboden nieder-
warf und auf dem Holzstück wie auf einer Gi¬
tarre spielte und mit dem Fußstummelden Takt
auf dem Boden mitschlug.

Spanische Bettler.
Eindrücke von einer Reise . / Von H . Wildgrube.

allein schon erAuf einer Treppe, die in breiter Behaglich¬
keit zu einem verwirrend geschnitzten, hohen
Kirchenportal führt, haben sich, wie auf das
Klingelzeicheneines Bllhneninspizienten, eine
Rotte Bettler in ihre Stellungen geflüchtet.

Es ist ein Schauspiel in einer so vehementen
Darstellung, die sich kaum einer unserer Re¬
gisseure erlauben würde. In der Eile, mit der
diese Menschenwracks ihre Gruppen bilden, habe
ich kaum Zeit, die einzelnen Figuren deutlich
zu untersechiden. Ich weiß, es gibt realistische
spanische Maler, die Liese Gestalten in ihrer
ganzen mitunter teuflischen Wahrhaftigkeit
schilderten, ebenso wie Murillo, El Divino, oer
sich die Liebe des spanischenVolkes eroberte,
indem er die Mädchen aus der Sevillaner Gasse
Emit den verlockenden Engelgesichternund den
innigen Lippen malte.

Diese Schauspiele gehören zu Spanien wie
die Wogen der Rosen, die diese spanischen
Städte durchziehen, im Dreiklang mit den
weißen Akazien, roten Granatäpfeln, goldenen
Orangen und dem dunklen Grün der Palmen
die Gassen überfluten, wie die Lustburgen der
Kalifen, die Aloataras , die Träume der Moh¬
renkönige, die Patios mit dem alabasternen
Schmuck. Wie die Tänzerinnen und die anda-
lu,fischen Frauen.

Jede dieser Gestalten ist ein Schaustück für
sich. Spielt eine grausame und gleichzeitig mit
der Gleichgültigkeit eines geborenen Bettlers
versöhnendeRolle. So hat sie Goya gemalt,
Zurbaran und später Zulcaga; dieser aber mit
einem gewissen bewundernden Schwung, der
die Bettler weit aus dem Alltag menschlichen
Daseins heraushebt. Groß, erhaben, klassisch.
Nur Velasquez griff tiefer und holte die see¬
lische Bewegung. Es gibt von ihm ein Bild
im Prado, das einen Sieger in der Rolle des
demütigen Besiegers zeigt. So, in einer sol¬
chen Bewegung, habe ich viele von diesen Bett¬
lern gesehen, wenn der Fremde, ohne in die
Tasche zu greifen, weiterschritt.

Eine Stellung, bedrückend durch die Minder¬
wertigkeit des menschlichen Daseins, die gleich¬
zeitig aber in ihrer Würde jeden ergreift und
von jedem bemerkt werden muß, der durch
Spanien reist, untertauchend in die kleinen
Volksstraßen und wohnend in den kleinen Gast-
Höfen, wo man dem wahrhaften Leben eines
Volkes begegnet.

Diese Bettler fallen einem auf und man
nimmt sie, wie man den Alcazar in Sevilla
erlebt, wie etwas, das uns auf der Reise durch

Spanien durch die Tatsache
schüttert.

Man sagt, die größte Industrie Spaniens
sei die Bettelei. Aber vielleicht hat das ganz
andere Gründe. Besonders im Süden gibt es
eine Bettelei, die tatsächlich mit einer Industrie
auf demselben Fuße steht; die organisiert ist
und in der es Lehrlinge gibt, fünf- und vier¬
jährige Kinder, die es bereits in der Verkom¬
menheit ihres Berufes meisterhaft verstehen,
etwas französisch zu sprechen, selbst einige eng¬
lische Worte den Fremden an die Ohren zu
schreien.

Und dennoch sind alle diese Bettlergruppen
voneinander ganz verschieden; Sevilla hat an¬
dere wie Cordoba und Cadiz andere als Gra¬
nada. Es gibt Bettler, die mir draußen im
Lande begegneten; hochgewachsen, in scharlach¬
roten Pelerinen, die sie wie einen Mantel nach¬
schleifen; mit tiefbraunen Gesichtern unter
einem hellgelben Sombrero und pflaumenblauen
Westen und sienafarbene Hosen. Sie tragen
einen langen Stock in der Hand und wandern,
schemenhafte Figuren aus fernen, bunten Jahr¬
hunderten, durch die kleinen, einsamen Städt¬
chen, über das Hochland, droben von Arlanza,
wo die Luft fo klar ist wie Glas und wo der
Amboß stand, auf dem die spanische Rasse ge¬
schmiedet wurde. Wo das Brot weiß ist wie
Schnee und wo die Olla köstlich gewürzt ist wie
eine Pastete aus Rebhuhn.

ZehntausendMendigos begegnen uns auf der
Reise und trotzdem ist keiner so wie der anders
und alle sind grundverschieden. Der amerika¬
nische Bettler, wie ich ihn oft sah, ist ein Sa¬
tan an Gerissenheit; er steckt mit dem halben
Körper in einem geöffneten Kanal , von Fetzen
drapiert , trägt grüne oder blaue Brillen und
hat neben sich eine Schachtel Bleistifte liegen
mit Gummienden, die natürlich niemand kauft.
Während der Bettler in Spanien grandios in

In allen Ecken fand ich sie. Sie tauchen
überall auf, umdrängen dich so, wie der eigens
Schatten während des Gehens dich umkreist;
bieten dir etwas an, verkaufen etwas, schmug¬
geln es in deine Koffer, um zu deinem Gepäck
zu gelangen. Es könnte eine Last sein; aber
weiß jemand, was es im Grunde genommen
mit diesen Bettlern ist? Daß man sie erleben
mutz wie irgendeine andere, unvergeßliche
Sache? Diese unbeschreibliche Abwechslung,
wenn man atemlos aus einem der Kalifengärten
kommt, aus einem dieser irrsinnig geschmückten
maurischen Gemächer, darin die Luft und der
seidene, blaue Himmel spielt, mit den Düften
der Blumen und Lust der Rosen, Akazien und
Zypressen, aus einen: dieser kühlen Patios mit
den dünnfingrigen Filigransäulen und den
abenteuerlichen Geschehnissen großer Tragödien
der Weltgeschichte, aus einer dieser Kathedralen.
Und wenn man dann auf eine dieser Bettler¬
gruppen stößt oder einen von ihnen steht, phan¬
tastisch und grauenhaft, ein Erniedrigter , diese
Bettler, die alles, was man in Spanien , unver¬
geßlich zu sehen wünscht, weil man es einfach
sehen muß, mit ihrer Garde umgeben. Wie ein
feinmaschigesGitter . Man fühlt die Zusam¬
mengehörigkeit; man fühlt die spanische Seele.
Es liegt ein zauberhaftes Lächeln über diesem
Volk in den südspanischen Provinzen.

Der Bettlerhaufen auf den marmornen, brei¬
ten Stufen hatte sich wieder aufgelöst. Die Fi¬
guren sind aus ihrer Starrheit herausgetreten.
Die, die tief gebückt dastanden, haben sich auf¬
gerichtet, die anderen, die auf der Treppe lagen,
sind mit raschen Bewegungen zur Straße hinab.
Der Mann mit dem olivenfarbigen Gesicht zieht
ein Spiel aus der Tasche; der andere mit Len
farblosen Lippen holt einen Krug aus der Ecke
und trinkt in langen Zügen den glühenden
Wein. In kleinen Gruppen beisammen, ver¬
treiben die Bettler ihre Zeit im Spiel , Gesang
und Gesprächen. In jeder Sekunde bereit,
wenn der Raubvogelblickeines unter ihnen die
Gelegenheit bemerkt, ihre Vorstellung neuerlich
zu beginnen. Zehntausendesolcher Bettler habe
ich gesehen, in all den Städten , Dörfern und in
den Ländereien. Brutal und lächelnd, grausam
und malerisch, mit wundervollen Augen und
häßlichen Gesichtern.

Frühlicht.
Gegen vier Uhr erwacht der Mann . Aus

alter Gewohnheit. Früher rasselte um diese
Stunde der Wecker schwer in seinen Schlaf, und
er stand torkelnd auf, schlüpfte in die Hose, schob
das Hemd hinein, schnallte den Leibriemen fest

und ging hinüber in den Pferdestall. Der Guts-
Hof empfing ihn im Dämmerlichte des aufstei¬
genden Morgens. Das Haus lag noch im
Schlafe. Nur im Mädchenzimmerund bald dar¬
auf in der Küche wurde es hell. Die Gäule

wieherten beim Kommen des Mannes. Schwer«,
warme Luft schlug ihm entgegen. Sein Tage¬
werk begann. Wohlig wühlten die Pferde im
geschütteten Futter . Ihr Fell glänzte von
Striegel und Bürste, die der Mann eifrig führte.
Dann ging er langsam über den Hof, über den
sich jetzt schon die ganze Helle der frühen Mor¬
genstunde ausbreitete, in die Küche, wo die
Suppe für ihn dampfte. Niemals vergaß er,
das Frühstück, in grobes Papier gewickelt, in die
Tasche seiner Joppe zu verstauen. Dann ging
es mit den Pferden aufs Feld. Pflügen. Am
Himmel kam die Sonne hoch. Die Alleen
blühten . . .

Gegen vier Uhr erwacht der Mann . Es ist
seine Stunde . Alte Gewohnheit. Aber er geht
nicht mehr in den Pferdestall, auch nicht in die
Küche, längst nicht mehr aufs Feld. Er ist in
die Stadt gekommen, ohne Arbeit, ohne Stel¬
lung. Er lebt von der Unterstützung. Gegen
Morgen hält es ihn nicht länger im Bette. Er
geht hinunter auf die Straße . In seinen Klei¬
dern ist noch der Geruch der muffigen Stube.
Seine Absätze sind schief von achtzig mal x Trep¬
penstufen. Der Wind pustet die abgetragenen
Hosen des Mannes auf, pfeift in seine Rock¬
ärmel. Eine Schupopatrouille mustert miß¬
trauisch den Mann . Der geht weiter. Die
Hände in den Hosentaschen.

Der Kanal wälzt sein öliges Wasser lautlos
durch die Stadt . Laternen spiegeln sich darin.
Das Wasser schimmertgrün und bläulich. Auf
der Brücke bleibt der Mann stehen. Er spuckt
erst mal aus. Er spuckt den faden Geschmack
einer Existenzaus, die aus dem Lotterbette, der
Stempelkarte und dem abgerissenenJackett be¬
steht. Der Mann lehnt sich an das Brücken¬
geländer. Er hat eine Zigarette im Munde,
die nicht mehr brennt . Es ist nur ein Stummel.
Ein Auto fährt über die Brücke. Bei dem Hu¬
pen dreht sich der Mann nachlässig um und sieht
deutlich die Frau und den Mann im Wagen.
Sie hat einen Hellen Pelz, der ihr von den nack¬
ten Schultern herabgerutschtist. Der Herr trägt
einen schwarzen, steifen Hut. Sie kommen von
einem Balle.

Als der Mann sich wieder zurückwendet, läßt
er den Stummel in den Kanal fallen. Dann
kommen zwei Männer . Sie gehen schnell und
sehen sich an der Ecke vorsichtig um. Sie haben
ein großes, langes Paket unter dem Arm. Ein¬
brecher denkt der Mann . Er spuckt wieder aus.
Das Wasser des Kanals ist schmutzig von den
Abwässern der Lastkähne. Die Spiegelaugen
der Laternen zittern im ruhig fließenden
Strome. Der Mann glaubt, daß es hier nach
verfaultem Obst riecht, nach krepierten Hunden
und Katzen, die im Wasser schwimmen. Man
müßte, um hier herunterzuspringen, denkt der
Mann, schon einen Menschen umgebracht haben,
und selbst dann noch— und er sieht schaudernd
in die trübe Tiefe — würde man zurückschrecken
und es vorziehen, sich auf die Schienen der
Straßenbahn zu werfen. Er hat aber keinen
Menschen umgebracht, nicht mal einen Hund
oder eine Katze; er hat nur Hunger. Darum
lehnt er hier am Brückengeländerund springt
nicht hinunter.

Auf einmal erschrickt er. Ein Lrebespaar
aus dem Volke geht dicht an ihm vorüber. Sie
flüstern. Das Mädchensagt: „Was soll ich denn
bloß tun ? Es ist doch bald zu spät!" Der
Mann an ihrer Seite antwortet : „Ja , mein
Gott, es ist doch schon der vierte Monat !" Der
Mann am Geländer vergißt, in den Kanal zu
spucken. Und plötzlichsteigt wie eine Vision,
ein Geist, ein Mann in einer weißen Schürze
vor ihm auf : ein Bäcker, der Nachts von Lokal
zu Lokal zieht, um Salzstangen zu verkaufen.
Er erblickt den Mann am Geländer und ruft:
„Salzstangen, Nußstangen gefällig?" Der
Mann läßt ihn vorübergehen. Seine Hand hält
krampfhaft einen Groschenin der Tasche. Der
soll aber für das Mittagessen aufbewahrt blei¬
ben. Der Bäcker ist schon ein paar Schritte vor¬
über, da ruft ihn der Mann zurück: „Hallo, mal
eine Salzstange!" Er beißt tief hinein. Er
kaut mit Andacht. Dabei denkt er an die damp¬
fende Suppe in der Eutsküche und meint das
Wiehern der Gäule zu hören. Die Häuser wei¬
chen dunklen, fernen Wäldern.

Es wird langsam Heller über dem Kanal.
Die Lichter verwischen. Die grünliche, bläuliche
Farbe des Wassers wird nüchtern grau. Autos
hupen öfters. Frauen kommen mit Marktkör¬
ben. Lastwagen rattern über die Brücke. Ein
leerer Tag beginnt.

Kurt Rudolf Neubert.

Willy Peters hatte sein Steuermannspatent
in der Tasche, aber es war bei diesen Zeiten kein
Schiff zu kriegen. Um nicht ganz unnütz zu sein,
zog er die rotweitze Jacke der Marzipanlotterie
für die Winterhilfe an und verkaufte auf den
Straßen Lose. Kommt Zeit, kommt Rat , tippte
er.

Zunächst kam ein Herr, der jeden Tag ein
Los kaufte und zuweilen gewann. Willy Peters
konnte nicht wissen, daß dres Carsten Kröger
war , der Inhaber einer der ältesten kolonialen
Firmen, der die gewonnenenBeträge verdoppelt
dem Hitfswerkwieder zufließenließ . . . Immer¬
hin beschäftigte ihn der Mann.

„Sie haben auch früher nicht auf der Straße
hausiert!" meinte Carsten Kröger an einem der
letzten Tage der Lotterie zu Willy.

"Es sei jetzt doch alles einerlei, erwiderte
Willy, ob er nun auf einem Salpeterkahn übern
Ozean schwömme oder sich in Hamburg über
Wasser halten müsse. Das Leben gebe ihm jeden¬
falls nie die richtige Chance!

„Ach so, Sie meinen, Sie haben kein Glück?"
fragte der Herr. „Hier ist meine Karte. Kom¬
men Sie am Tage, wenn die Lotterie zu Ende
ist, mal in mein Büro !"

„Ihre Chance", erklärte Carsten Kröger ihm
im Kontor, „liegt vierzig Kilometer hinter der
letzten Station zivilisierter Menschen. Die Bank
in Daressalam zahlt Ihnen als Entschädigung
für das hündische Klima jeden Monat tausend
Mark aus. Die iM"" en Sie verjuxen, versaufen

lr Peters.
oder sparen. Sie müssen sich auf zwei Jahre ver¬
pflichten und am Urwaldrand einen Platz halten.
Alle sechs Wochen treffen da deutsche Waren für
die Neger ein. Sie haben nur auszugeben, was
in den Kisten drin ist, und reinzupacken, was
die Neger eintauschen: Gold, Elfenbein, Kuriosi¬
täten. Der Dampfer geht übermorgen um sechs."

„Gemacht", lachte Willy, „ich fahre!"

Auf dem Konsulat in Daressalam erwar¬
tete ihn schon ein mißmutiger Mann in einem
pikfeinenTropenanzug: den sollte er ablösen. Da
der flotte Mensch keinen Pfennig auf der Naht
hatte, gab Willy ihm freundschaftshalber von
den tausend Mark, die Kröger als Reisekasse be¬
zeichnet hatte, die Hälfte ab und erfuhr in zwei
Stunden bei Whisky unterm Zeltdach des deut¬
schen Hotels, wie sich die angeblicheChance in
den Augen seines Vorgängers spiegelte. Der
war erstaunt, keinen mutlosen Knaben in den
Urwald abschieben zu sehen, und mußte auf die
lleberraschung noch soviel Alkohol in seinen
Hals gießen, daß er prompt den Dampfer ver¬
säumte und nur mühsamdurch das Konsulat mit
einem späteren als Kreifahrer wegkam.

Schon nach einigen Monaten forderte Willy
Peters doppelt so viel Ware an, wie die Urwald¬
filiale sonst verarbeitete, und als man sie schickte,
sandte er dreifacheAustauschgüter. Die zwei
Jahre gingen hin. Von Afrika kam kein Wunsch
nach Ablösung. „Ich glaube", erklärte Kröger
seinem Prokuristen, „Sie besorgen mir eine Pas¬

sage. Muß doch selbst mal nach Peters sehen.
Wir könnten fast allein von seinem Handel le¬
ben, während die andern Umtauschplätze schlech¬
ter als früher arbeiten . . ."

«

Carsten Kröger reiste in Gesellschaft einer
jungen Dame. Er wußte, daß Willy Peters stän¬
dig Briefe an eine Ingrid Sören schrieb. Darum
hatte er sie ausgesucht, mit ihr geredet und ihre
Mutter veranläßt, das Mädel mitreisen zu las¬
sen, weil sie doch mit Willy Peters so gut wie
verlobt war. In Daressalam wunderte er sich
bereits, als der Hotelportier ihm erklärte, es
gäbe jetzt eine Straße zur Niederlage. Herr
Kröger könne ein Personenauto mit Chauffeur
mieten. Und vom Fahrer hörte er, daß Peters
diese Straße durch den Urwald angelegt habe,
um die Warentransporte besser ausnlltzen zu
können. Nach zwei Stunden Fahrt tauchten ein
paar Holzhäuserauf. In der Mitte thronte eine
Kirche auf so etwas wie einem Marktplatz.
Früher stand hier eine einzige Baracke aus
rohen Bäumen.

Vor dem Haupthause versperrte ihm ein
Schwarzer den Weg. „Oh, Massa müssen sagen
Namen von Massa. Massa Peters haben viel Ar¬
beit." Unter einer rotweißen Markise erhielten
Kröger und die Dame Zitronen mit Eis, und
der Schwarze ging ins Haus. Gleich darauf
stürmte Peters heraus. Er hatte aufgekrempelte
Aermel, und sein Gesicht war ganz einfach dreckig.
„Ich werde von den englischen Agenten so furcht¬
bar belästigt", rief er fröhlich, „konnte doch nicht
ahnen . . . und ich sehe so aus, weil ich den
Schwarzen in der Säge geholfen habe." Jetzt
sah er Ingrid und wurde rot : „Mädel, du!" Da
küßte sie ihn mitten in das schmutzige Gefickt.

Kröger drehte ihnen schnell den Rücken zu.
Am Abend fassen ste vor dem Schlingpflanzen¬

behang des Urwaldes und tranken Zitrone.
„Mensch, wie haben Sie das nur alles ge¬

macht?"
„Das war ganz einfach. Ich steckte mich hin¬

ter die Verwaltung, schloß mit ihr einen Ver¬
trag : zehn Prozent aller Waren sollten nach
Daressalam gehen, wenn man mir dafür Holz,
Eisen, Möbel und Werkzeug gäbe. Zwei
Schwarze ließen sich mit Kognak und Eis , zwei
Zaubereien für sie, überzeugenund bauten das
erste Haus und das Gemeinschaftshausda drü¬
ben mit mir, für die Schwarzen, die für mich im
Lande auf Handel gehen wollten. Es kamen drei,
es kamen zehn und auch zwei Missionare. Mit
ihnen wuchs der Ort. Hinter den Häusern haben
wir schon Pflanzungen, sogar Gemüse, und dem¬
nächst bekommen wir ein Telefon."

„Ihre zwei Jahre sind um . . .", meinte Krö¬
ger, „ich werde Ihnen in Hamburg ein eigenes
Geschäft einrichten . . . Sie werden jetzt gern
heiraten wollen . . ."

„Heiraten?" Peters lachte. „Ja , aber mir
gefällt es hier !"

„Mir auch!" sagte Ingrid . „Ich darf drr
doch helfen?" ,

Kröger fuhr bald ab und ließ das junge Ehe¬
paar in seinem eigenen Reich. In Hamburg be¬
antragte er zum Erschreckenseines Prokuristen
eine Äenderungseiner Firma im Handelsregister
auf „Kröger u. Peters '̂ und sagte lächelnd: „Ich
mag ja eigentlich keinen Teilhaber, Schlüter!
Der fand das allerdings auch. Und Willy Peters
glaubt natürlich jetzt' daran, daß es manchmal
rm Leben doch so etwas gibt, wie eine Chance:

Peter Vüssig^



1. Von schönen Kleidern, Tanz und Sport,
von Bällen und Festen.

Von schönen Kleidern träumen sie schon als
kleine Mädelchen— und auch vom Tanz. Wie
drückt sich die weibliche Schuljugend die Nas¬
chen an den Fensterscheibendörflicher Wirts¬
häuser platt, wenn drinnen getanzt wird. Der
Tanz und die Toiletten interessieren sie gleich
stark. Und kaum kann das Dinglein sprechen
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»nd laufen, so bewundert es schon das neue
Kleid im Spiegel und dreht sich vor diesem
schwebend herum. Die Mütter begünstigen
Das. Tenn wie jede das schönste so will jede
auch das b e st angezogeneKind haben. Lieber
sparen sie an sich selber.

„Wenn du artig bist, kriegst du das neue, rote
Kleidchen, und das Mäntelchenund das Weiße
Hütchen! Wie ein Engel wirst du darin aus-
sehen."

Klein-Lieschen — das Frätzchen kann kaum
sprechen— fragt prompt: „Haben die Englein
auch Hütchenund Mäntelchen?"

Später werden diese Träume immer realer
— sie nehmen im Mädchenlebeneinen immer
größeren Raum ein, bis Eros , der Liebliche,
naht, in Gestalt eines Primaners oder Ober¬
sekundaners. Dann wandeln sie sich zu lieb¬
lichen Wunschbildern, in Venen das kleine
Fräulein in rosa oder weißem Kreppgewand,
seidenen Strümpfen und Lackschuhen, mit dem
braungebrannten Burschen soxt, tangot oder
stept oder im Sportdreß oder die Laute spielend
Durch Wald und Feld wandert. Diese Träume
»füllen sich meistens sehr bald. Wandern und
Kameradschaft und der Sport vor allem
bringen die jungen Leute heute viel schneller
zusammenals noch zu der Mütter Zeilen. Sie
stellt sich „ihn ", von dem sie träumt, nur noch
selten, wie ehedem, als gefeierten Dichter und
Künstler vor, höchstens als großen Filmdar¬
steller, sondern meist als kecken Tennis - oder
Fußballspieler. Auch der eigene Sportehrgeiz
spielt heute schon eine große Rolle bei der
weiblichen Jugend . Suzanne Lenglen. Helen
Will und Gertrud Ederle sind vielen Ideale
l»nd Wunschträume. Bis in die Lüfte steigen
neuerdings diese Wünsche(freilich noch erfolg¬
los). Aber Pferd- und Auto-Volant sind schon
erobert und daher auch ersehnt und erträumt.
(Mit Suitcase  natürlich , wie die männ¬
lichen Spötter behaupten.)

Wie die Welt sich auch gewandelt hat — von
Festen und Bällen werden junge Mädchen
immer und ewig träumen. Rhythmus und
Grazie, eure Namen sind Weib. Der Mann
ist im Grunde genommen nur Begleiter und
Echo der Bewunderung. Jede — und sei es
die Häßlichste— sieht sich, strahlend geschmückt
und hauchzart gekleidet, umgeben von einem
Gedränge bewundernder, sie umwerbender
junger Männer, tanzend, tanzend, bis die
»arten, aber doch so stählernen Füßchen ver¬
sagen. Und mindestens müßten sich bei jedem
Fest einige Jünglinge die Hälse um Fräulein
Rosemarie brechen. Hier ist die bittere Wirk¬
lichkeit zuweilen — das Mauerblümchen!
Nicht verspotten — bemitleiden sollte man solch
armes Ding, das seine schönsten Träume im
Lichtglanzdes Ballsaales und der Oeffentlich-

keit welken sieht. Mögen auch die jungen Mäd¬
chen von heute die Liebe nicht mehr so ernst
nehmen, seitdem sie sich unabhängiger gemacht,
zerstörte Träume (siehe Freund !) haben oft
böse Folgen. Aber es gibt einen  Trost : jedes
Töpfchen findet sein Deckelchen, und sei es auch
nur ein ganz bescheidenes und irdenes.

2. Sachliche Träume. (Büro-Karrieren.)
Es sind nicht die schlechtesten Elemente, es

ist der arbeitende und strebendeKern des deut¬
schen Mittelstandes (wobei man heute die
sozialen Grenzen ziemlich hoch und ziemlich
tief ziehen kann), dessen Töchter sich eine engere
und kleinere Welt erträumen, als die der
Künstlerin. Diese Laufbahn, die man mit dem
Schlagwort „Bürodienst"" bezeichnen kann, ver¬
heißt freilich nicht so großen Aufstieg, führt
aber auch nicht zu oft tiefem Sturz . Man
träumt  nicht eigentlichvon dieser Laufbahn,
man berechnet  sie. Nur die erhoffte Unab¬
hängigkeit und eventuell das, was bei den
meisten am Ende aller Sehnsucht steht, ver¬
goldet und umsäumt mit Märchenvolkendie
scheinbarso nüchterne Laufbahn.

Unabhängigkeit ist eine schöne Sache; aber
unsere jungen Mädchen verzichten oft gern dar¬
auf, wenn ). . Nun ja, wenn man schon träumt:
Warum soll sich der junge hübsche Chef nicht
auch in Fräulein Lissie oder Annemarie ver¬
lieben?! Haben nicht beide strahlende Braun¬
oder Blauaugen, ein süßes, feines Rüschen, den
schönsten blonden oder braunen Bubikopf, nach
der neuesten Wafserwellenmodeonduliert, und
dazu Beinchen , Beinchen . . ., nun , wie
sie eben nur die Nachkriegsgenerationhat. Und
was wissen und können sie nicht alles?!
Sprachen, Bücher und die Kasse führen, korre¬
spondieren, stenographieren, tippen, Kunden
bedienen, Ueberflüsstge abwtmmeln, ein ganzes
Büro leiten oder Empfangsdame spielen.
Könnte Lissie dem mehr oder minder jungen
Chef nicht einst (wie jetzt als Sekretärin) auch
als Gattin in der Firma helfend zur Seite
stehen? Liest man nicht oft davon in Romanen?
Und zeigt es einem nicht immer wieder der
Film, dieser schmeichelnde Bild-Optimist?

Ach, auch hier nur seltene Erfüllung dem
Wunschtraum! Der Durchschnitt hat nach langer
und nicht leichter Berufsausbildung doch nur
ein mäßiges Durchschnittsgehaltzu erwarten.
Auch hier verteilt das Leben seine Würden,
Güter und Aemter meistens ungleich. — Nur
wenige kluge und energischeFrauen erringen
sich eine gut oder sogar glänzend bezahlte,
„männliche" und führende Stellung; die
meisten bleiben auf der unteren, einige auf den
mittleren Stufen dieser Leiter stehen. Und statt
des jungen, hübschen Chefs, heiratet Fräulein
Lissie meist den Buchhalter, der nicht ganz so
jung und hübsch ist. oder, wenn es hochkommt,
den Prokuristen.

Uebrigens muß man ja heute nicht immer
gleich heiraten, um glücklich zu sein. Unab¬
hängigkeit ist die Hauptsache. Und da uns die
neue Zeit den Achtstundentaggebrachthat, so
ist nach Fünf oder Sechs (der Schauspielersagt:
„Nach Zahne!") alles aus , und man ist dann

seine eigene Herrin im kleinen Heim, wenn man
sich nicht gerade freiwillig einem Herrn unter-,
oft auch überordnet, was manchmal auch nur
zu den Wunschträumen gehört. Aber Schiller
hat recht: „Raum ist in der kleinsten Hütte. . ."
Es ist, als ob der Dichter bei diesen Versen die
Wohnungsnot und Zwangswirtschaft bereits
vorausgeahnt hätte.

3. Eheträume.
Eigentlich haben wir schon davon gesprochen.

Eigentlich ist Fräulein Annemaries oder Lissies
Traum vom rungen Chef noch immer typisch.
Früher , in romantischeren Zeiten, als unsere
nüchterne Gegenwart es ist, träumte Fräulein
Marie oder Helene (damals hatte man nicht
zwei Namen und diminutivterte sie auch nicht)
vom „Prinzen " — Marke Aschenputtel.
In Mittelkreisen hatte der „Prinz " ein Ge¬
schäft oder war Höherer Beamter, Afrikareisen¬
der oder ein großer Gelehrter, vielleichtauch
ein reicher Bankierssohn.

Jetzt ist das junge Mädchen nüchterner ge¬
worden, vertraut auch mehr auf die eigene
Kraft. Die „Prinzen " sind oft Hochstapler, und
die echten holen sich amerikanischeMilltarvärs-
töchter, deren Wunschträume zwar oft in Er¬
füllung gehen, aber ebensooft zur Scheidung
führen. Bei uns träumt es nur selten noch über
die eigene Klasse hinaus ; und das Ideal der
meisten ist jetzt die hübsche, eigene, modern ein¬
gerichtete Zwei-, Drei- bts Fünf-Zimmer-Woh-
nung mit elektrischer Küche, einem getreuen, gut¬
verdienenden Ehemann und beschränkterKin-
derzahl. — Ja . ja, auch unsere jungen Mädchen
sind bescheidener geworden. An Märchen glaubt
man nur noch, wenn man unter zehn Jahre
alt ist. Und lebt doch in einer märchenhaften
Welt, die Zeit und Raum überbrückt und
Dinge möglich macht, die man früher nie für
erfüllbar gehalten. Sie träumen zwar seltener,
sie träumen bescheidener, sachlicher und der
Wirklichkeit näher, unsere jungen Mädchen;
aber niemals,  wie auch die Welt sich wan¬
delt, werdensie ganz ohne „Träume"
sein.

4. Und wie die Wirklichkeit ausfieht.
Die Lehrzeit geht dem Ende entgegen. Die

angehende Verkäuferin ist so nett, schick, ge¬
wandt und liebenswürdig, daß die älteren
Verkäuferinnen, die Direktricen und die Chefs
ihr wohlwollend zusehenund mit freundlichen
Worten nicht sparen. Das junge Mädchen ist
zu Hause hochfahrend und unzufrieden; es sieht
die große Karriere vor sich; es sieht Riesen¬
gehälter und Männer ; alle Männer sind nett
und scharmant; die Aussichten können nicht
besser sein.

Nach wenigen Jahren aber hat es sich her¬
ausgestellt, daß die Geschicklichkeit und das
Talent nicht größer sind als bei ver Durch¬
schnittsverkäuferin. Der Gehalt ist knapp.
Liebhaber für ganz kurze Zeit gibt es in
Menge. Aber der wirklich gute Freund, auf
den man sich verlassen kann, bleibt aus . Wenn

die Mutter vor drei Jahren von dem Post¬
schaffner X. oder von dem Zimmermann A.
sprach, dann hatte die kleine Verkäuferin ge¬
rümpft : „Kommt gar nicht in Frage !" Wenige
Jahre — und der tüchtige Postschaffner und der
sparsame Zimmermann kommensehr wohl in
Frage ; aber — es ist im Leben häßlich ein¬
gerichtet— auch die Postschaffnerund Zimmer-
Männer sind rar geworden, und was einst mit
einem rosa Schimmer überhaucht war, das ist
trübe und grau geworden.

/ro//6?r.
Liesa Erna und Hanna — drei Wochen Ur¬

laub gemeinsam in Heringsdorf, fern von
Schreibmaschine, Kassenbuch und Schule. Neue
Kunstseidensähnchen. Luft, Sonne. Meer, Frei¬
heit und vielleicht— wer weiß? — Das Meer
bringt nicht nur Fische und trägt Schiffe —
auch Hoffnungen, wenn man seiner jungen,
Weißen Glieder Pracht so ungeniert männlichen
Blicken zeigen kann.

„Es zogen drei Burschen Wohl über den
Strand . . ." Der eine, der Liesa sein Herz zu
Füßen legte, war Assessor, der Erna -Freier war
Ingenieur und der Hanna-Verehrer Kunst¬
gewerbler eines Museums. Und man war fidel,
fuhr fröhlich auf Booten und Schiffen über
das Meer und tanzte und flirtete; man war
sozusagen inoffiziell verlobt. „Man" wollte
bloß noch mit den Eltern sprechen. Aber man
tauschte heimlich Ringe.

Ein Reif kann auch in der Sommernacht
fallen. Er fiel aus Liesas Träume. Es tauchte
plötzlich eine rundliche, blonde „Dame" auf,
angeblich des Assessors Frau . So sagte wenig¬
stens der Portier im „Atlantic". „Heute
mittag sind die Herrschaftennach Rügen ab¬
gedampft."

Auch der zweite Reif fiel — allerdings um
Mittag — diesmal auf Ernas Herz. Da traf
sie einen alten Kunden ihrer Firma.

„Wie kommen Sie denn zu d em Kerl, Fräu¬
lein Erna ?"

Er zeigte auf den Ingenieur , der sich schnell
aus dem Staube gemacht hatte.

„Wieso Kerl?" fragte nun das Fräulein ge¬
kränkt. „Maschinen-Jngenieur W.!"

„Sie meinen Heizungs-Ingenieur ; bei uns
hat er als Hausknecht die Heizung besorgt."

Am Abend war der Ingenieur „zu Schiff
nach Frankreich" . . .

Nur Hanna, die kleine Lehrerin, ging noch
stolz an der Seite ihres Kavaliers. Sie be¬
saß ein Erbstück in Gestalt eines Rubin-An¬
hängers. Das Schloß der Goldkette schnappte
nicht recht. Der Kunstgewerbler erbot sich, es
reparieren zu lassen. Doch „Rotz und Retter
sah man niemals wieder".

Da weinten die drei Mädels bitterlich. Aber
auch der Kunstgewerbler, als er das „Erbstück"
in Berlin versetzen wollte, denn Fräulein
Hanna hatte es von einem Verehrer „geerbt"
und es waren synthetische Rubinen. Die drei
Ringe, die als übriggebliebeneTraumshmbole
die drei Mädels nach Berlin zurückbrachten,
waren aber auch nicht echt.

i
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Spekulation aus das Leiden
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Das populäre Verfahren.
Es nennt sich Spiro -Spero -Verfahren : Ich atme, ich lebe. Der abgebikdete Apparat
kostet „nur " 21 Mark und der dazugehörende Tee 6 Mark . Für 27 Mark verspricht der

Erfinder mittels dieser Riechdosedie Heilung jeder Lungenerkrankung.
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Ein Rezept spricht für sich.
Solche Rezepte verschreiben die neuen Kurpfuscher. Das
Ären dargefteüte ist in Landsberg von einer Bauersfrau
«Wsgestelltworden» die aus den einKesandten menschlichen

Ausscheidungen ihre Diagnose und Therapie adleitet.

Deutschland ist neben zwei
Keinen Schweizer Kantonen
das einzige Land, wo die
Kurpfuscherei behördlichgedul¬
det wird. Eine Organisation,
die Deutsche Gesell-
schaftzurBekämpfung
des Kurpfuschertums,
versucht, gegen seine Aus¬
wüchse Front zu machen.

Die Gesellschaftwurde 1963
ins Leben gerufen, als man in
einem Prozeß einen gewissen
Nardenkötter verurteilte , dem
nachgewiesen wurde, daß er
seine „Heilmittel" aus dem
Badewasser seiner Frau her¬
stellte. Seit dieser Zeit hat der
„Reichsverband zur Bekämp¬
fung des Kurpfuschertums",
wie sich die Gesellschaft offiziell
nennt , interessantes Material
gesammelt, das das oft un¬
glaubliche Wirken der
Kurpfuscher  kennzeichnet.
Nicht aus Gründen der Kurio¬
sität geschieht und geschah das,
sondern um den Laien aufzu¬
klären und zu warnen . Die
Bemühungen des Reichsver¬

bandes erwiesen sich aller¬
dings sehr oft vergebens.

Bei behördlicher Duldung
wächst dieZ ah l d er Kur-
pfusch er  von Jahr zu
Jahr ; und nur in besonders

krassen Fällen kann man ihnen das Handwerk legen. Immer
wieder werden eine Menge von Kriminalverfahren gegen
Kurpfuscher eingeleitet, die angeblich den Tod ihrer Patien¬
ten verschuldet haben. Besonders viel geben sie den Gerich¬
ten dadurch zu schaffen, daß sie sich unerlaubte Titel : Doktor,
Professor usw. z»t»gen. Oft haben sie sogar noch nicht ein¬
mal diese Hilfsmittel nötig . Die unaufgeklärte Bevölkerung
hat noch immer mehr Vertrauen zu diesen Verbrechern an
der Gesundheit als zu den approbierten Aerzten, die von den
Kurpfuschern verächtlich als Schulmediziner bezeichnet wer¬
den. Die Kurpfuscher find glänzend organisiert.  Mehr
als 60 auflagenhohe Zeitschriften enthalten ein geschickt zu¬
sammengestelltes Werbematerial.  Ganze Berge von
Werbeschriften werden dem sofort ins Haus gesandt, der sich
nur einmal vorsichtig erkundigt. Auf Ausmachung  ver¬
stehen sie sich ebenfalls ausgezeichnet, tragen weiße Kittel,
halten Sprechstunde ab, stellen Diagnosen und ahmen im
übrigen die Mediziner rein äußerlich in allem nach.

Der ungeheure Zulauf,  den die Kurpfuscher leider
immer »och haben, erklärt sich-in erster-Linie daraus , daß
die Kranken eine bestimmte Antwort , auch wenn sie falsch
ist, lieber hören, als eine unbestimmte. Der gewissenhafte
Arzt ist manchmal gar nicht in der Lage, den Werdegang
einer Krankheit genau vorauszusagen und wird sich daher
mit der Versicherung begnügen müssen, er hoffe, den Kran¬
ken heilen zu können. Dem Kurpfuscher fällt es niemals ein,
eine solche Antwort zu geben, er weiß immer alles ganz
genau.

Selbstverständlich haben die Kurpfuscher Wunder¬
mittel  immer gleich zur Hand, die noch dazu „von der
Universität geprüft" sind. Eine Prüfung hat wohl stattge¬
funden, das Ergebnis aber war negativ und wird verschwie¬
gen. Hauptsache: es „wurde geprüft".

Es ist fast unmöglich, alle ArtenderKurpfusche-
r ei  aufzuzählen . Aus eingesandten Photographien werden
Augendiagnosen vorgenommen; aus dem Harn werden alle
Krankheiten und ihre Therapie herausgelesen. Die Finger¬
nägel verraten solchen Heilkundigen auch den Ursprung der
Erkrankung . VerschiedenePendel besagen durch die Nähe des
Patienten oder seiner Photographie (I), wo die Keime der
Erkrankung stecken. Tausende von primitiven Konstruktionen
versprechendie Heilung jedweder Krankheit.

Taufende und Abertausende fallen alljährlich den Kur¬
pfuschern zum Opfer, Leute die der Reklametrommel dieser
angeblich Naturheilkundigen blindwegs vertrauen , ihre or¬
ganischen Krankheiten vernachlässigen und nur allzuspät er¬
fahren, daß sie in die Hand von Leuten gefallen sind, die ge¬
wissen-los auf Leiden und auf Leichtgläubigkeit spekulieren.

Der Kampf
gegerr das

Kurpfuschertum
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Line erschreckendeStatistik.
Die Zunahme der Kurpfuscher in Deutschland innerhalb vor
fünfzig Jahren . Heute sind nur viermal so viel A-erzte i»

Deutschland wie Kurpfuscher.
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Infektionsgefahr durch Lnrpfnschevü.
Eine gefährliche Art der Kurpfuscherei ist das sogenannt,
BumscheidtscheVerfahren , durch das angeblich alle orga¬
nischen Krankheiten geheilt werden können. Ein Nadelkranj
wird etwa 3 Millimeter tief an verschiedenen Stellen d«
Körpers in die Haut eingedrückt. Trotz der großen Infek¬
tionsgefahr und der absoluten Aussichtslosigkeit einer Hei¬

lung wird der Apparat noch recht häufig verwendet.
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Links:

Heilung nach Photographie!
Das siderischePendel , wie sich
dieser Apparat nennt , der in
allen Preislagen hergestellt
wird, verrät angeblich nicht
nur die Krankheiten und die
Krankenbehandlung , sondern
auch das Geschlecht der künfti¬
gen Kinder und die Begabung
des Neugeborenen . Besonders
praktisch erweist er sich inso¬
fern, als die persönliche An¬
wesenheit des Heilsuchenden
gar nicht erforderlich ist. So¬
gar die Nähe einer Photo¬

graphie genügt.
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Rechts:
Schulbeispiel

für Kurpfuschertum.
Aus Form , Farbe und Zeich¬
nung der Nägel liest man die
Krankheit ab und verschreibt
daraufhin Mittel zu ihrer

Heilung!
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Ser Man«. -re sich selbst in den
Tod lried.

Die seltsame Dovvelexistenz eines seanzöfischen SssizierS. -
Vrohdriese an ssch selbst. - Die Folgen einer Kriegsverletzung.

(Pariser Bericht .)
In einem der vornehmstenHäuser der Avenue

Felix Faure krachte in den frühen Morgenstun¬
den plötzlich ein Schuß. Eine verzweifeltejunge
Frau lief auf den Korridor und teilte wehkla¬
gend mit, daß ihr Gatte, Kapitän Louis
Jsgan,  sich soeben eine Kugel in den Kopf
gejagt habe. Ein Arzt erschien, konnte aber
reine Hilfe bringen. Jsgan verschied nach weni¬
gen Minuten.

Der Selbstmord des Offiziers, der im Kriege
wegen seiner Tapferkeit wiederholt ausgezeichnet
worden war, erregte ungeheures Aufsehen, das
womöglichnoch größer wurde, als man nähere
Einzelheiten über sein Leben und Treiben er¬
fuhr. Es war auch tatsächlicheine ganz merk¬
würdige, unheimliche Existenz, die Jsgan kurz
vor seinem Tode geführt hatte.

Der vergeßlicheKurier.
Jsgan hatte im Kriege eine Kopfverletzung

erlitten und man nimmt an, daß sein späteres
Verhalten eine Folge dieser Verwundung dar¬
stellt. Er diente nach dem Friedensschluß zu¬
nächst als aktiver Offizier weiter, litt aber unter
Depressionszuständen. Manchmal ließ sein Ge¬
dächtnis auf unnatürliche Weise aus. Vor drei
Jahren nahm er an den Manövern bei Lille
teil . Er hatte als Meldeoffizier einen Befehl
Weiterzugeben, vergaß aber schon im nächsten
Augenblick, was ihm sein Vorgesetzter gesagt
hatte. Es gab peinliche Weiterungen, Kapitän
Jsgan wurde vor ein Kriegsgericht gestellt.
Zwar sprach ihn das Gericht, nachdem sein Ner-
Nenzustandfestgestellt wurde, frei, aber Jsgan
mußte den Dienst quittieren und sich vorüber¬
gehend in ärztliche Pflege begeben.

Der „Andere" taucht auf.
Mit dem Zeitpunkt seiner Entlassung begann

auch die Tragödie des Offiziers. Jsgan litt
ständig unter Halluzinationen, wußte aber die¬
sen Zustand anderen Personen geschickt zu ver¬
bergen. Nur seiner jungen Gattin vertraute er
sich an. Er erzählte ihr, daß er ständig von
einem unbekannten Mann verfolgt und in
anonymen Briefen bedroht werde. Diese Briefe
hatte er in seinem Schreibtisch eingeschlossen
und wollte sie um keinen Preis aus der Hand
geben. Einmal inszenierte Jsgan in einem
Kino einen heillosen Skandal . Während der
VWühr-stng einer Wochenschau sprang er plötz¬
lich auf und rief : „Dor ist er. — Er verbirgt
sich unter den Menschenmenge! Jetzt habe ich
ihn endlich!" Nur mit Mühe konnte Jsgan
aus dem Saal gebracht werden.

Die Frau des unglücklichen Offiziers machte
an seiner Seite ein schweresMartyrium durch,
denn Jsgan wurde durch seine Trugbilder oft
in maßlose Erregung versetzt.

Eines Nachts erwachte die Frau : Im Schlaf¬
zimmer waren alle Lampen eingeschaltet, so daß
der Raum taghell erleuchtetwar. Am Vettrand
saß Jsgan und starrte mit weit offenen Augen
vor sich hin. Plötzlichriß er unter dem Kops¬

polster einen Revolver hervor und erschoß sich vor
den Augen der entsetzten Gattin.

Das psychologische Rätsel.
Nach Jsgans Tode wurden auch die Droh¬

briefe gefunden, die in seinem Leben eine so
große Rolle gespielt hatten. Ihre Begutachtung

durch Schriftsachverständige zeitigte ein über
laschendes Ergebnis. Sie waren mit verstellter
Handschrift von Jsgan selbst geschriebenwor
den. Daneben lag ein Zettel, der für Frau
Jsgan bestimmt war und folgende Worte ent
hielt : „Ich kann dieses Leben nicht mehr ertra¬
gen. E r treibt mich in den Tod. Ich gehe frei¬
willig aus dem Leben, um nicht auch dich wei¬
teren Gefahren auszusetzen."

Kapitän Jsgans Fall bildet zweifellos ein
interessantes psychologisches Rätsel. Er hat im
wahrsten Sinne des Wortes das Leben zweier
Menschen geführt. Das Leben eines Verfolg¬
ten und Verzweifelten, der auf der ständigen
Flucht vor dem Grauen war und gleichzeitig auch
das Leben des Verfolgers, der sein Opfer un¬
erbittlich mit Drohungen in den Tod treibt.

Hollywood will Kerne Schlankheit mehr r
Der Star muß mollig werden, oder

Wer hätte das noch vor wenigen Jahren
gedacht! Die schlanke Linie ist in Hollywood
entthront: man will von knabenhaften Figuren
und gertenschlankenFormen nichts mehr wis¬
sen. Angemessene Molligkeit ist Trumpf. Und
nun wurde diese neue Geschmacksrichtung zum
ersten Male auch in einem Vertrag sanktioniert.
Einer Filmschauspielerinwurde zur Pflicht ge¬
macht, ihr Körpergewichtzu erhöhen, widrigen¬
falls der Engagementsvertrag nicht in Kraft
treten würde.

Die Glückliche, die nun auf vertraglichem
Wege gezwungen werden soll, möglichst viele
Puddings, Brathühner und Jce-creams in
ihren schlanken Körper zu stopfen, ist die junge,
englischeDarstellerin Ursula Jeans.  Sie
wiegt bei einer Größe von 1.64 Meter nur
101ZL Pfund. Ihr Vertrag wird erst Gültig¬
erlangen. wenn sie um 4Z4 Pfund zugenom¬
men hat.

Die Veröffentlichungdieses neuartigen Kon¬
trakts hat den Hollywooder Statistikern sofort
einen willkommenen Anlaß zur Aufstellung

einer Eewichtsklassen-Tabelle der berübmten
Filmschauspielerinnen geliefert. Im ..Feder¬
gewicht" rangiert als kleinster und leichtester
aller weiblichen Stars ' Janette Gaynor.  die
1,52 Meter groß ist und 89 Pfund wiegt. Den
Reigen der „Leichtgewichtler" eröffnet Con-
stance Bennett  mit einer Größe von 1.62
Meter und einem Gewicht von 90.6 Pfund. Die
prominenteste Vertreterin des ..Bantam¬
gewichts" ist Joan Crawford.  die 99.6
Pfund wiegt. Unter den „Mittelgewichten"
werden vor allem zwei Berühmtbeiten genannt:
Norma Shearer,  die 1.60 Meter groß ist
und 104 Pfund wiegt. Zu den ganz Großen
zählt natürlich die göttliche Garbo,  deren
Wuchs mit 1.67 Meter schon ein für Filmver-
hältnisse schwedischesAusmaß erreicht. Ihr
Gewicht beträgt 113.2 Pfund. Von „Schwer¬
gewichten" wird in der Statistik galanterweise
nicht gesprochen, aber man geht nicht fehl
wenn man in diese Kategorie die augenblicklich
populärste Filmschauspielerin Amerikas. Mary
Dreßler,  einreiht.

Der letzte Wunsch.
Merkwürdige Launen vor der Hinrichtung.

Die Hinrichtung des Präsidenten¬
mörders Eorgulow weckt die Erinne¬
rung an eine Reihe von Deliquenten,
die durch ihre originellen letzten
Wünsche in die Kriminalgeschichte
eingegangen sind.

Am Abend vor der Hinrichtung tritt der Ee-
fängnisdirektor in Begleitung des Anstaltsgeist¬
lichen in die Zelle des zum Tode Verurteilten,
um ihm von der Ablehnung seines Begna¬
digungsgesuchsund der bevorstehendenHinrich¬
tung Mitteilung zu machen. Wenn der Deliquent
seine Fassung einigermaßen wiedergewonnen
hat, wird er ' gefragt, ob er noch einen Wunsch
habe. Dieser letzte Wunsch muß ihm erfüllt
werden, soweit er nicht gegen die guten Sitten
oder die im Hause herrschende Ordnung verstößt.

Wünsche, die eine bestimmte Voebereitungs-
zeit erfordern, können allerdings schon wegen
Zeitmangels versagt werden. Im übrigen hat
auch der Verurteilte nicht lange Zeit zum Nach¬
denken; in der Regel äußert er den Wunsch nach

einem guten Essen. Meist besteht die sogenannte
Henkersmahlzeitaus einem Beafsteak und einem
halben Liter Wein. Gegen Morgen gibt es noch
eine Tasse starken Kaffee und Zigaretten.

Sehr viele Deliquenten äußern den Wunsch,
vor der Hinrichtung ihre Angehörigen zu sehen.

Aber nicht alle Todeskandidatenbegnügensich
mit solchen naheliegendenWünschen: manche von
ihnen kommen auf verblüffendeEinfälle, die dem
Außenstehendenin dieser Situation unbegreif
lich, manchmal blasphemischerscheinenmüssen.

Sein letzter Wunsch: ein Strauß Lilien.
So wurde in einem mitteldeutschenGefäng¬

nis dem 40jährigen Mörder F. bekanntgegeben,
daß er am nächsten Tag zur Richtstätte geführt
werden würde. Auf die Frage nach seinen:
letzten Wunsch erklärte F., er wolle einen Strauß
Lilien haben. Man war begreiflicherweiseer¬
staunt, da aber eine Gärtnerei in der Nähe lag,
konnte die Bitte des Verurteilten erfüllt wer¬
den. Man fragte ihn, warum er gerade auf

VLüten der Woche.

Wo das Geld hinkommt.
Wo werden die Milliarden hingeraten, mit

Lenen die Papen-Regierung die Wirtschaft be¬
fruchten will? Angesichtsdes moralischen
Zustandes der Besitzenden Deutsch¬
lands  ist diese Frage nicht schwer zu beant¬
worten. Es wird überall sonst hingebracht wer¬
den, nur nicht in die Produktion ! Wir lesen in
einem ganz großen Handelsblatt die folgende,
auf den Geisteszustanddes deutschen Besitzers
berechnete Anzeige: „Wenn Sie auf der Börse
verdient haben sollten, sichern Sie einen Teil
Ihres Gewinnes durch Anlage in Silber¬
barren.  Internationale Substanz mit stei¬
gender TendevH. Das ist ein guter und liquiderTeil Ihres Vermögens." Wer zweifelt noch,
daß die Milliardengeschenkein großem Umfange
in ähnliche Bahnen geleitet werden? Oder
glaubt jemand, daß die Leute, die ihr Kapital
in Silberbarren oder auf ähnliche Weise fest¬
legen, dafür nun — Steuergutscheine
kaufen werden? „Sichern Sie Ihr Vermögen
durch Anlage in Steuergutscheinen, das ist ein
guter und liquider Teil Ihres Vermögens" —
wenn man auf eine solche Anzeige in der deut¬
schen Handelspreis« wartet, da wird man lange
warten können! »

Ein Nazibaron.
Die Herrschaften vom Braunen Haus kra-

keelen jetzt über die feinen Leute, die auf ihrem
Rücken in die Macht gestiegensind. Der Krakeel
ist für die B i er abtei lung  der NSDAP,
bestimmt, die die nichtfeinen Leute umfaßt, und
der Zweck ist, die Blicke der gewöhnlichen
Parteianhänger von der Weinabteilung
der NSDAP,  abzuhalten . Gibt es da nicht
Hohenzollernprinzen, Herzöse, Prinzen , Fürsten,
Grafen und Barone die Hülle und Fülle, spielen
sie nicht eine wichtige Rolle im Führerstab
Hitlers?

Sie können aber auch noch andere nette
kleine Rollen spielen, die Nazi-Barone! In
Kassel erstarken die Nazis vor Ehrfurcht dar¬
über, daß ein leibhaftiger Baron  v . K.
ihre Parteileitung mit seiner Anwesenheit be¬
ehrte und Geschäfte mit ihrem Parteiorgan
machte. Der Herr Baron war wirklich ein
feiner Mann. Er ging mit der Sekretärin aus
dem Nazibüro auf und davon und mit ihm ein
Auto, das er eben erst auf Abzahlung bei
einem Naziautohändler gekauft hatte. Dem
Naziautohändler ging sein Geld über die Ehr¬
furcht vor dem Herrn Baron, er setzte dem
Flüchtigen nach, zunächst nach Göttingen. Dort
fand er jedoch nur die Kleider der Se¬
kretärin  vor , die das Paar für rückständige
Miete verpfändet hatte. Nun ging die Jagd
weiter nach Dortmund und dort war sie aus,
denn der Herr Nazibaron hatte das Auto  im
Hotel, in dem das Pärchen gewohnt hatte, für
Wohnung und Zeche verkauft!

Der Herr Nazibaron aber und die „echte
deutsche Frau ", die mit ihm reist, werden, wenn
sie können, auch fernerhin auf Kosten der Nazi¬
partei leben. E

Balkonloge zum Totschlag gefällig?
Aus einer Verhandlung des Görlitzer Sonder¬

gerichts wird eine bezeichnende Episode be¬
kannt. Ein Polizeikommissar, der über Tu¬
multe in Weißwasser am 19. Juli aussagen
sollte, erklärte vor Gericht:

„Es lag etwas in der Luft, das der Ent¬
ladung harrte . Viele Einwohner erwarteten
Sensationen und bezeichnend ist die Bitte einer
gutsituierten Frau  an eine Hotel¬
besitzerin. ihr einen Platz auf dem Hotel¬
balkon zu vermieten,  um ohne Gefahr
sich das Schauspiel anisehen zu können."

Da schlagen die Proleten sich die Köpfe ein,

sie zerfleischen sich haßerfüllt, es wird geschossen,
Todesopfer fallen — aber das gutsituierte Pu¬
blikum sitzt in der Balkonloge und sieht sensa¬
tionslüstern und amüsiert zu, wie sich unten Las
Volk schlägt.

Man zahlt sogar Eintrittsgeld , um Leim
Totschlag zusehen zu können! Wann werden
den Proleten die Äugen aufgehen?

Der Untertan.
Der deutsche Untertan ist unsterblich. Wer

ihn finden will, muß sich bei den Hausagrariern
umsehen. Soweit sie nicht Nazis geworden
sind, haben sie seit dem schmählichen Ende der
Wirtschaftspartei die Nase voll von der Politik.
Aus Berliner Hausbesitzerkreisen
ist ein Offener Brief an den Neichspräsidenten
verfaßt und als Flugblatt verbreitet worden,
der ein Dokument der echten llntertanen-
gesinnung ist.

„Sehr geehrter Herr Reichspräsident" —
so heißt es darin —, „befreien Sie  das
deutscheVolk aus den Klauen der Poli¬
tik.  Lösen Sie den Reichstag auf, notfalls
auch vie Landtage und nehmen Sie Neu¬
wahlen erst für Anfang 1936  in Aus¬
sicht. Bis dahin hat Burgfriede zu herrschen.
Lassen Sie die Politik von nun ab aus dem
Spiel , und wenn Ihnen jemand davon redet,
dann sagen Sie ihm, er solle 1936 damit
wiederkommen."

Der Spießbürger aus dem Hausbesitzerlager
will seine Ruhe haben und natürlich dabei ver¬
dienen, denn, so rechnet er vor, in diesem Zeit¬
raum könnten an Kosten der Parlamente 10 0
Millionen Mark  erspart werden und diese
100 Millionen könnten dem Haus besitz  zur
Wiederinstandsetzungzur Verfügungge¬
stellt  werden . Damit die Herren Haus¬
besitzer eine Subvention erhalten, soll kurzer¬
hand die Verfassungund das Recht des Polkes
entzweigeschlagenwerden!

Der unverbesserliche Hausagrarier und
Untertan , der dies fabriziert hat, unterzeichnet
sich „der ruhige und arbeitsame Bürger".
Natürlich, Ruhe ist die erste Bürgerpflicht! In
einem Punkte wünschen wir dem Untertanen
vollen Erfolg, wir wünschen, daß es ihm ge¬
lingen möge, seinesgleichen in großer Zahl aus
der Politik herauszuziehen. Wir lassen nämlich
die Finger nicht von der Politik!

Ulster X.

Lilien Wert lege. Die Antwort lautete : „Weil
sie so weiß und unschuldig sind."

F. wurde wegen Kindesmordes hingerichtet.

Der Arbeiter K. verlangte am Tage vor
seiner Hinrichtung eine schwarze Hornbrille.
Man gab sie ihm. Er setzte die Brille aus und
starrte nun stundenlang in einen Spiegel. Der
Gefangenenwärter fragte ihn schließlich nach dem
Grund seines sonderbaren Verhaltens. Die
Antwort lautete : „Ich möchte doch mal wissen,
wie ich als gebildeter Mensch aussehe."

Ob wohl jene Psychologen nicht recht haben,
die behaupten, daß der Mensch kurz vor seinem
Tode zum Kind wird?

Im Elbinger Eerichtsgefängnis ließ sich ein
zum Tode Verurteilter mitten in der Nacht den
Pfarrer kommen. Der Pfarrer traf ihn wei¬
nend an. Es entinann sich das folgendeGespräch:

„Du weinst, mein Sohn? Vertraue dich mir
an."

„Ach, Herr Pfarrer , wenn ich bedenke, daß
keine Erinnerung an mich auf der Welt zurück-
üleibt. . . daß ich einfach verschwunden, weg¬
gewischt bin wie ein Staubkorn . . . ich finde
das furchtbar."

Der Pfarrer überlegt. Er weiß, daß solche Ge¬
danken einen Menschen in seiner letzten Stunde
überfallen können und sucht nach einem Ausweg.

Der Direktor des Gefängnisses hat einen
photographischenApparat. Der wird auf Ver¬
anlassung des Pfarrers herbeigeholt und der
Todeskandidat bei Blitzlicht photographiert. Die
Aufnahme wird sofort entwickelt. Man zeigt
dem Deliquenten das Bild : er lächelt glücklich
und bleibt ruhig bis zur letzten Sekunde.

AmerikanischerWunsch: Ein Fußballmatch.
Echt amerikanischist der letzte Wunsch, den

der Mörder Fred B. vor seiner Hinrichtungge¬
äußert hat. Er las gerade ein spannendes De¬
tektivbuch, als er den feierlichen Besuch des
Gefängnisdirektors und des Pfarrers erhielt.
Er ließ sich in seiner Lektüre nicht stören und
bat nur, man möge die Exekution so lange auf¬
schieben, bis er das Buch zu Ende gelesen habe.
Anscheinendwar B. kein schnellerLeser, denn
dieser Wunsch wurde ihm abgeschlagen. Am näch¬
sten Morgen bestieg er den elektrischen Stuhl.

Dagegen zeigte der Direktor eines anderen
amerikanischen Zuchthauses außerordentliches
Entgegenkommen. Einer seiner Deliquenken
erklärte, er wolle vor der Hinrichtung noch ein¬
mal Fußball spielen. Mitten in der Nacht wur¬
den die Fußballspieler unter den Sträflingen
aus dem Schlaf getrommelt. Zwei Mannschaf¬
ten spielten gegeneinanderbei Scheinwerferlicht
im Eefängnishof. B.s Mannschaft siegte. Der
Todeskandidat gebärdete sich bis zu seiner Ab¬
führung wie ein Sieger.

Das neue Kleid.
Auch der Wunsch nach neuen Kleidern wird

mitunter von Deliquenten geäußert. In Sku-
tari sollte ein zerlumpter Räuber gehängt wer¬
den. Eine letzte Bitte wurde ihm freigestellt.
Er verlangte einen — neuen Stratzenanzug. Die
Begründung hierfür war:

„Zeit meines Lebens bin ich in Lumpen her¬
umgelaufen. Da will ich wenigstens in einem
anständigen Anzug aufgehängt werden."

Sein Wunsch wurde ihm erfüllt.
Daß die weibliche Eitelkeit auch vor dem

elektrischenStuhl nicht Halt macht, konnte in
Amerika wiederholt konstatiert werden. Im
Zuchthaus von Neu Jersey sollte die Mörderin
Maria Nell hingerichtet werden. In der Nacht
vor der Exekution bat sie, sich zur Hinrichtung
ein Kleid machen zu dürfen. Sie erhielt die Er¬
laubnis dazu. Mit Hilfe zweier Wärterinnen
und einer herbeigeschafftenNähmaschinewurde
das Kleid noch im Laufe der Nacht fertig. Am
nächsten Morgen ging Maria Nell in ihren:
neuen Kleid in den Tod . . .

Kalk gegen Schnupfen.
Es gibt nicht viele Alltagskrankheiten, gegen

die schon fo viele Mittel — vielfach ohne Er¬
folg — versucht worden sind, wie gegen den
Schnupfen. Da diese Krankheit, so banal sie ist,
außerordentlich lästig und überdies durchaus
nicht immer ungefährlich ist, so ist eine neue,
verblüffend einfache und wirksame Behand¬
lungsart , wie Dr. E. Bllfe sie angibt, der so¬
genannte „Kalkstoß", sehr zu begrüßen. Dieser
Kalkstotz besteht darin, daß man bei den aller¬
ersten Anzeichendes Quälgeistes Schnupfen so¬
fort eine recht große Anzahl Kalktabletten in
irgendeiner der üblichenim Handel befindlichen
Formen zu sich nimmt, und zwar empfiehlt Dr.
Büfe, morgens, mittags und abends je fünf
Tabletten zu nehmen. In den seltenstenFällen
soll es nötig sein, die Behandlung noch einen
zweiten Tag fortzusetzen, da meist schon im Ver¬
lauf des ersten Tages ein überraschenderErfolg
eintreten soll, der dadurch zu erklären ist, daß
der Kalk die Gefäßwände abdichtet, entzün¬
dungswidrig wirkt und so die Absonderungdes
Schleimes aufhebt. (Ein anderes sehr wirk¬
sames Mittel zur Bekämpfung des Schnupfens
sind übrigens die bekannten Euttajod -Plllen
nach dem Rezept des Professors Biers)

Schreckenstateines Eifersüchtigen.
In einem Gasthaus des Laibacher Vorortes

Zaloga  ereignete sich ein ungewöhnliches Ver¬
brechen. Abend» drang in das vollgesüllteGast¬
haus der Fleischhauer Mazovec  ein und
brachte sechs jungen Burschen durch ein Schlacht¬
messer schwere Verletzungenbei. In der ent¬
standenen Panik konnte Mazovec flüchten; er
wurde erst ,m Laufe der Nacht ausgesorscht und
verhaftet. Mazovec scheint die Tat aus Eifer¬
sucht verübt zu haben. An dem Aufkommen der
Verletztenwird gezweifelt.

i
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Aus dem oldeudurger Lande.
Anderweitige Verwendung der Kreis¬

schulräte?
Wie zu der Frage des Abbaues der Schul¬

räte Stukenberg , Oldenburg , und Schlüter,
Varel , die am 1. Oktober aus ihrer Stellung als
Kreisschulräte ausscheiden werden , verlautet,
soll im Ministerium die Absicht bestehen , diese
beiden Schulräte in anderen Zweigen des Schul¬
dienstes zu verwenden.

Ein Referent für die Versorgungswirtschast
in Oldenburg.

Das Staatsministerium hat Amtshauptmann
Brand , Cloppenburg , zum Referenten der
Elektrizitäts -, Eas - und Wasserversorgungs-
Wirtschaft ernannt . Dabei behält Amtshaupt¬
mann Brand sein bisherigen Amt in Cloppen¬
burg bei.

Die Tarifänderungen für die Schlachtsteuer
auch für Oldenburg zu erwarten.

Die preußische Neubeordnung der Schlacht¬
steuersätze , über die allgemein in der Presse be¬
richtet wurde , wird , wie das oldenburgische
Staatsministerium erklärt , für den Landesteil
Oldenburg in kurzer Zeit übernommen werden.
Während Oldenburg , das im ganzen die preußi¬
schen Sätze übernommen hatte , die Hausschlach¬
tungen von Schweinen von der Steuer frei ließ,
wird wahrscheinlich eine ähnliche Regelung auch
für Schafschlachtungen und Nindviehschlachtun-
aen zur Durchführung gelangen , soweit diese
Schlachtungen als Hausschlachtungen im Sinne
des Gesetzes anzusehen sind. Die neuen preußi¬
schen Sätze bringen eine gewisse Auflockerung in
den Steuerstaffeln , die zunächst nur ganz große
Gewichtsklassen enthielten . Eine Erleichterung
bedeutet die neue Staffelung vor allem für
Schlachtochsen , für die d,e leichteren Gewichte bei
der ursprünglichen Regelung besonders stark be¬
lastet waren.

NsehWMdeWOe
MMOa«.

Umfangreiche Durchstechereien städtischer Be¬
amter in Münster.

Die in der Bevölkerung umlausenden Ge¬
rüchte über Veruntreuungen bei der Stadtver¬
waltung gaben dem Personaldezernentsn der
Stadtverwaltung . Bürgermeister Schlanstein,
Veranlassung , die Vertreter der Presse zu einer
Besprechung einzuladen . Dabei gab der Bür¬
germeister unter Darlegung der einzelnen Fälle
eingehenden Aufschluß . Die Verfehlungen bei
der Stadtsparkasse  sind bisher noch n ' cht
abgeschlossen, obgleich eine viergliedrige Re¬
visionskommission bereits vier Wochen lang
mit der Prüfung der rund 150 000 Konten be¬
schäftigt ist. Es handelt sich dabei um sechs
Beamte und sieben Angestellte.
Gegen die Beamten ist unter Enthebung vom
Dienste das Disziplinarverfahr  e 'n ein¬
geleitet , die Angestellten sind fristlos entlassen
worden . Von anderen Bankinstituten her - -

«auch die Landesbank wurde genannt - -- haben
die Betreffenden , obgleich ihnen ein entsprechen¬
der Wunsch bereits 1925 durch den Sparkassen¬
vorstand abaelehnt worden war , sich für ihre
eigenen Einlagen 1 Prozent höhere Zinsen
berechnet , als sie den übrigen Einlegern ge¬
wahrt wurden , dabei aber sich auch nach der
technischen Gepflogenheit der Sparkasse die
Zinsen für das ganze Jahr voraus-
berechnet , trotzdem aber sehr bald
wieder Beträge abgehoben , ohne
entsprechende Abzüge zu machen.
Einer der Beamten hat dieses Manöver schon
ganz kurze Zeit nach dem Einlegen gemacht Und
sich dadurch verhältnismäßig erheblichen , jeden¬
falls unberechtigten Vorteil verschafft . Wenn
es sich auch nicht um große Beträge handelt , so
mutzte doch rücksichtslos zugepackt werden , um
für spätere Fälle abzuschrecken. In dem von
uns schon früher berichteten Falle , wo das
Geldtransportauto der Sparkasse
um 10000 RM . bestohlen wurde , ist
der kraftwagenführende Bote sei¬
nes Dien st es entlassen worden.  Es
Ist vorgesehen nach dem Versicherungsverträge,
daß Geldtransporte nur dann von zwei Boten
begleitet werden sollen , wenn es sich um minde¬
stens 50 000 RM . handelt . Dieser Bote hatte
allerdings noch vor einem halben Jahre unter¬
schrieben , daß er den Wagen nicht verlassen
werde , wenn Geld darin sei, gegebenenfalls aber
den Wagen abschließen wolle . Der wegen des
Raubes Verhaftete leugnet noch immer , und das
Geld hat man bisher noch nicht gefunden . Das
2 .Pf er unglücklicher Eheverhält-
Nisse ist ern Beamter des Sch ul-
Amtes  geworden , der schon früher die durch
seine Ehefrau und Schwiegermutter gemachten
Schulden durch Vorschuß der Stadt hatte ab¬
decken lassen , den er jetzt mit monatlich 75 NM.
vom Gehaltsabzug zurückzahlte . Er hatte die
Jnvalldenmarken zu kleben und durch Unter¬
lassung dieser Pflicht sich 713 RM . angeeignet,
angeblich , um neue Schulden von rund
10 00 R M ., die seine Frau und
seine Schwiegermutter gemacht
hatten,  abzudecken . Auch hier Mußte auf
Entlassung aus dem Dienste und Disziplinar¬
verfahren ,erkannt werden , wenn auch das Schick¬
sal des Mannes allseitiges Mitleid fand . Die
falschen Buchungen bei der Garten-
b a uv erw al tu n g zum Zwecke der
Beschaffung eines neuen Autos
haben zur Entlassung des betref¬
fenden Beamten  geführt , der sich zwar
selbst nicht bereichert habe , aber die Sache selbst
komme doch vor den Strafrichter . Wie weit der
Leiter dieser Stelle davon Kenntnis gehabt oder
es an der nötigen Aufsicht habe fehlen lassen,
stehe auch noch nicht fest, da dieser einstweilen
krankheitshalber beurlaubt sei. Auch «in Be¬
amter der Polizeiverwaltung  wird
in den Gerüchten genannt . Tatsächlich har die¬
ser ein Disziplinarverfahren gegen sich bean¬
tragt . Die Sache hat allerdings mit Geldange¬
legenheiten nichts zu tun . In den beiden be¬
reits abgeurieilten Fällen Schreiber und Schulte
ist anfangs Oktober die Revisionsverhandlung
zu erwanen . Jedenfalls ist der Fall Schreiber
das Schlimmste , was sich feit Menfchengedenken

„Vruder Strrmbirmer "und der rettende LufnU
Vom dritten Stock in

Ihrer somnambulen Veranlagung fiel die
dreizehnjährige Gymnasialschülerin Marie

Frunk  zum Opfer . Das junge Mädchen war
vor einigen Tagen aus Klagenfurt , wo ihre
Eltern wohnen , zu einer Tante in Wien zu Be¬
such gekommen . Niemand wußte , daß die kleine
Marie , ein äußerst reizbares Kind , die Gewohn¬
heit hatte , im Traum vom Bett auszustehen und
durch die Wohnung zu gehen.

Offenbar unter dem Eindruck der Großstadt
waren die Träume des Mädchens besonders
lebhaft , denn sie stand gegen Mitternacht
auf , ging vorsichtig herumtappend zum
Fenster und sprang vom dritten Stockwerk

auf die Straße.
Sie erlitt schwere Verletzungen an den Armen
und Beinen , außerdem innere Verletzungen,
blieb aber beim Bewußtsein . Passanten alar¬
mierten sofort die Rettungsstelle ; das Mädchen
wurde ins Krankenhaus gebracht . Dort erzählte

>ie Tiefe gesprungen.

sie dem behandelnden Arzt , ste habe vom Flie¬
gen geträumt und plötzlich den rasenden Wunsch
gehabt , aus eigenen Kräften zu fliegen . Deshalb
fei ste im Traum zum Fenster gegangen und in
die Tiefe gesprungen . „Es war sehr schön, das
Fliegen ", wiederholte die Kleine einige Male,
„ich hätte es mir niemals so schön vorgestellt " .

Als der Arzt sie fragte , ob sie nicht etwa die
Absicht gehabt habe , freiwillig in den Tod

zu gehen , verneinte ste dies lebhaft.
Diese Frage war insofern berechtigt , als selten
Fälle Vorkommen, daß Somnambule sich in die
Tiefe stürzen ; sie tappen sich sonst sehr vorsichtig
vorwärts und kehren oft in ihr Bett zurück.

Marie Frunk blieb bis zum letzten Augen¬
blick bei vollem Bewußtsein . Ihre Verletzungen
waren so schwerer Natur , daß man ihr keMe
Hilfe mehr bringen konnte . Sie starb einige
Stunden nach ihrer Einlieferung ins Kranken¬
haus.

TodessturZ einer fS söhligen Nachtwandlerin.
Die Tragödie des Wiener Komponisten Edmund Eysler.

Aus Wien  wird berichtet : Edmund Eysler,
der Komponist der unsterblichen Operetten „Bru¬
der Straubinger " und „Die goldene Meisterin ",
zählte Jahrzehnte hindurch zu den gefeiertsten
Meistern der Wiener Musik ; man nannte ihn
in einem Atem mit dem großen Dreigestirn
Lehar , Fall und Kalman . Um so größere Teil¬
nahme löste daher die Nachricht aus , daß der
greise Meister in Not geraten sei und

seine berühmte Billa „Bruder Straubinger"

mit ihrer Einrichtung und ihren Kunst¬
schätzen versteigert werden müsse.

Evsler hatte durch seine Gutmütigkeit selbst
seinen finanziellen Ruin verschuldet . Er ließ sich
von seinem Schwiegersohn zur Uebernahme be¬
deutender Bürgschaften verleiten . Der Schwieger¬
sohn brannte nach Amerika durch und blieb
spurlos verschwunden . Die Tantiemen seiner
Operetten sind auf Lahre hinaus gepfändet und
schließlich wurde auch die Versteigerung seiner
Villa angesetzt.

Inzwischen bemühten sich Wiener Kunstkreise
um eine Rettungsaktion für den Meister . Ein
Freilichtkonzert auf dem größten Wiener Sport¬
platz wurde vorbereitet und die prominentesten
Künstler Wiens waren bereit unentgeltlich mit¬
zuwirken . Eysler selbst sollte dirigieren und den
ganzen Reingewinn erhalten.

Die Aufregung und die Angst , sein geliebtes
Heim zu verlieren , haben zedoch einen
Nervenzusammenbruch des Komponisten

herbeigeführt.
Das Konzert mußte abgesagt werden . Die Ret¬

tungsaktion ist anscheinend dann gescheitert , denn
es sollte nun doch die Versteigerung durchgeführt
werden . Es fand sich — wie schon beim ersten
Versteigerungsversuch im Juni — kein einziger
Käufer ein ; ob die allgemeine Geldknappheit
daran schuld war oder die Tatsache , daß niemand
sich dem Unwillen der Oeffenklichreit durch den
Ankauf der Villa des verarmten Meisters aus¬
setzen wollte , läßt sich schwer feststellen . Als einige
Minuten über die angesetzte Zeit verstrichen
waren , wurde die Amtshandlung eingestellt.

Damit hat der Komponist eine Gnadenfrist
von sechs Monaten gewonnen.

Eine gütige Fügung des Schicksals hatte ihn
diesmal vor dem Verlust seines Heims gerettet.
Denn kaum wurde die Einstellung der Ver¬
steigerung ausgesprochen , als plötzlich ein Auto
erschien, oem der Rechtsanwalt der Antragstel-
lerin — einer österreichischen Sparkasse — ent¬
stieg . Der Chauffeur Hane sich verfahren Und
war fünf Minuten zu spät mit dem Auto zur
Stelle . Dadurch war die Sparkasse um die Mög¬
lichkeit gebracht , die Villa als einzige Käuferin
in ihren Besitz zu bringen.

Natürlich hat sich die unvermeidliche Legende
sofort dieses Vorfalls bemächtigt und einige
Stunden später lief in der Gegend das Gerücht
um,

daß der rettende Zufall eigentlich ein Werk
des musikfreundlichen Chauffeurs war,

der es nicht ertragen konnte , daß der geliebtS
Meister der Wiener Operette um sein letztes
Hab und Gut kommen sollte.

bei der Stadt an Veruntreuungen ereignet hat.
Wie es auch zu unbegründeten Veschulvigungen
kommen könne , zeige folgender Fall : Ein älterer
Herr mutzte mit dem Krankenwagen zum Ho¬
spital gebracht werden . Da er den Betrag
einige Zeit hindurch nicht bezahlte , sandte man
ihm eine Mahnung über 1 RM . Entrüstet aber
wies er eine mit „Feuerwache Münster " ohne
Namensunterschrift quittierte Rechnung über
8 RM . vor und beklagte sich über die Mahnung.
Nun aber ergab die Untersuchung , daß die Toch¬
ter des Mannes die ursprüngliche Rechnung
über 4 RM . in 8 RM . umgeändert und die gan¬
zen 8 RM . auf dem Send vertan hatte . Dabei
war ihr das „Malheur " unterlaufen , die 4RM.
der Rechnung nicht zu bezahlen . Sonst wäre
die Sache im Sande verlaufen.

Mldeshausen . Huntedurchstich bei
Wildeshausen.  Nachdem im,Kreise Diep¬
holz a . a . in der Gegend von Barnstorf , wo vier
Huntedurchstiche vorgesehen sind, in umfang¬
reicher Weise Regulierungsarbeiten vorgensm-
men werden , ist die Gefährdung der oldenbur-

gischsn Unterlieger in dem Gebiete der Hunte-
wasferacht in der Gegend von Wildeshausen
äußerst stark geworden . Die Wasseracht ist zwar
der Meinung , daß nach dem oldenburgisch-
preußischen Staatsvertrag über die Hunteregu¬
lierung bei rechtzeitigem Eingreifen Oldenburgs
diese Gefährdung durch falsche Projektierung
der Regulierung , vom Oberlauf zum Unterlauf
statt umgekehrt , hätte vermieden werden kön¬
nen und müssen . Nachdem nun aber die Mög¬
lichkeiten des Staatsvertrages unausgenutzt
seien und keine großen Hoffnungen mehr be¬
stünden , muß die Huntewasseracht nunmehr
selbst schleunigst mit Regulierungsarbeiten fol¬
gen . Wegen der besonderen Gefährdung der
Stadt Wildeshausen durch hochkommende Hoch¬
wasser wird hier mit den Arbeiten begonnen
und zwar mit einem Huntedurchstich unterhalb
des Amtsgebäudes . Der Wildeshauser Stadt-
rat hat sich bereits mit der Uebernahme einer
Vorbelastung durch die Stadtgemeinde bereits
befaßt.

Schiffahrt und Märkte.
Norddeutscher Lloyd . Bremen . D. „Adler"

15. 9. an London . D . „Alaya " nach Levante
14. 9. Quessant pass, nach Piräus . D . „Alba-
nia " nach Levante 14. 9. ab Istanbul nach
Burgas . D. „Albatros " 15. 9. an Hüll . D.
„Alimnia " heimk . 14. 9. ab Portimao nach
Hamburg . D. „Alk" nach Rotterdam 15. 9. ab
Danzig . D . „Alster " heimk . 16. 9. an Saigon.
D. „Amisia" 14. 9. an Hamburg. D. „Angora"
nach Levante 15. 9. an Jaffa . D. „Arta " nach
Westindten . Westk. M .-Am .. 15. 9. Millingen
pass, nach La Guayra . D. „Berlin " heimk . 15.
9. ab Neuyork . D . „Butt " 15. 9. an Antwer¬
pen . D . „Eoblenz " nach Ostasien 15. 9. ab Be-
lawan nach Penang . D . „Donau " heimk . 14.
9. an San Franziska . D. „Erfurt " nach Mittel-
Brasilien 15. 9. an Antwerpen . D . „Erpel"
heimk. 14. 9. an Calamata . D . „Este " nach
Westk. Nordam . 15. 9. an Los Angeles . D,
„Fink " 15. 9. an Memel . D. „Fulda " nach
Ostasien 15. 9. an Barcelona . D. „Ganter"
nach Hclsingfors 15. 9. ab Bremen . D. „Hecht"
15. 9. an Bremerhaven . D. „Lahn " nach Ost-
asten 15. 9. an Hamburg . D . „Meise " 15. 9.
an Boston . D. „Oder " nach Australien 15. 9.
ab Hamburg nach Bremen . D . „Optima " nach
Bremen 18. 9. ab Mäntyluoto . D. „Rabe " nach
Antwerpen 15. 9. ab Trangsund . D . „Rapot"
heimk. 15. 9. Fernando Noronha pass, nach
Rotterdam . D . „Reiher " 15. 9. an Bremer¬
haven . D . „Remscheid " heimk . 15. 9. an Bre¬
men . D. „Rio Bravo " heimk . 16. 9. Quessant
pass, nach Zeebrügge . D . „Rio Panuco " heimk.
15. 9. ab Vera Cruz nach Havanna . D . „S.
Salvada " heimk . 1b. 9. ab Rio nach Bahia . D.
„S . Ventana " nach Cuba -Mexiko 16. 9. an
Hamburg . D . „Schwaben " heimk . 15. 9. an
Millingen . D . „Schwan " nach Bremen 16. 9.
ab London . D. „Specht " nach Rotterdam IG
9. Holtenau pass. D. „Star " nach Rotterdam
15. 9. an Rotterdam . D . „Strauß " nach Hel-
singsfors 15. 9. ab Abo . D. „Traue " heimk.
16. 9. an Rotterdam . D . „Ulm " heimk . 15. 9,
ab Girefon nach Ordou . D. „Visurgis " 15. 9.
an Grimsby.

Deutsche Dampfschifsahrts -Gesellschaft Han¬
sa". Bremen . MS . ..Braunfels " ausg . 14. 9,
Perim pass. D. „Drachenföls " 15. 9. von Mor-
mugoa . D . „Eoldenfels " heimk . 15. 9. von Ant¬
werpen . D . „Ltebenfels " 15. 9. in Port Said,
D. ..Lindenfels " 15. 9. in Hamburg . D-
„Soneck" 15. 9. von Lissabon Nach Sevilla . D.
„Stahleck " 15. 9. in Hamburg . D. „Stolzen¬
fels " heimk . 15. 9. Perim pass. D . „Trifels"
ausg . 15. 9. Key West pass. D. „Wartenfels"
15. 9. in Port Said . D . „Wildenfels " heimk.
15. 9. von Malta.

Dampfschifsahrts -Gesellschaft „Neptun " . Bre¬
men . D . „Andromeda " 15. 9. von Köln nach
Rotterdam . D . „Apollo " 15. 9. in Hüll . D>
„Bacchus " 15. 9. von Rotterdam nach Köln,
MS . „Vesscl" 15. 9. Quessant pass, nach Bremen.
D. „Tastor " 15. 9. von Rotterdam nach Altona.
D. „Delta " 15. 9. Quessant pass, nach Bremen.
D. „Fortuna " 15. 9. in Rotterdam . MS.
„Gauß " 15. 9. in Antwerpen . D . „Juno " 16.
9. in Stettin . D. „Kronos " 15. 9. in Antwer¬
pen . D . „Nereus " 15. 9. Holtenau pass, nach
Rotterdam . D . ..Nixe " 15. 9. Holtenau ' pass,
nach Bremen . D. „Phaedra " 16. 9. in Königs¬
berg . D. „Sirius " 15. 9. von Coruna nach
Vigo . D . „Stella " 15. 9. von Bremen nach
Rotterdam . D . „Uranus " 15. 9. , in Bergen.
D. „Venus " 16. 9. Holtenau pass, nach Rotter¬
dam . D . „Vesta " 15. 9. Quessant pass, nach
Rotterdam.

Zentralviehmarkt Oldenburg vom 18. Sep¬
tember . Amtlicher Marktbericht . Weidefettvieh-
markt . Auftrieb insgesamt 135 Tiere , davon
126 Stück Großvieh und neun Stück Kleinvieh.
Es kosteten je 50 Kilogramm Lebendgewicht:
Ochsen 1. Qualität 24 bis 27 RM ., 2. Qualität
18 bis 22 RM .; Kühe 1. Qualität 23 bis
27 RM ., 2. Qualität 12 bis 20 RM . ; Färsen
20 bis 27 RM .; Bullen 13 bis 18 RM . Aus¬
gesuchte Tiere vereinzelt über Notiz . Markt¬
verlaus ruhig . Nächster Weidefettviehmakt:
Freitag , 23. September.

Ein seltener Beruf : Der „Teeschmecker".

F .-'fAL

- «SöH

M«

W»

Londoner „Teeschmecker" Lei der „Arbeit " .
Ihnen gegenüber stehen die Angestellten des
Handelshauses , die das Schmeck-Ergebnis no¬
tieren . — Das Teeschmecken ist eine Kunst , die
von den großen englischen Welthandelshäusern
hoch bezahlt wird . Ein einziger Angestellter,
von dessen Urteil und Geschmack der Ruf der
Firma abhängt , kostet täglich die 50 Sorten
Tee , die als Kostproben in alle Gegenden der
Welt gehen . Auf einer Feingold -Schale w '.rd
von jeder Sorte genau die gleiche Menge ab¬
gewogen , dann nimmt der Teeschmecker mit dem
Löffel einen Schluck, gurgelt ihn so lange , bis
er einen Eindruck von der Güte der Sorte har

und — speit ihn aus.

Aus der „Frankfurter Illustrier¬
ten " :

Während des Einseifens fragt der Friseur
seinen Kunden:

„Habe ich den Herrn schon Mal rasiert?
„Nee , nee , die Schrammen stammen von

einem Autounfall ." ^

„Was wird denn hier gebaut ?"
„Eine Mädchenhandelsschule ."
„Ich denke, der Mädchenhandel ist ver¬

boten ?"

„Otto , wo kommst du so spät her , und was
bedeutet das rote Haar da auf deinem Rock?"

„Aerger ", sagt Otto ûnd weiter nichts.
„Von deinem Mann habe ich neulich eine

nette Geschichte gehört ."
„Schnell , erzähle , ich brauche ein neues

Kleid ."

Autvverkäufer : „Außerdem können Sie bei
uns jeden Wagen nach dem Teilzahlungsraten¬
system kaufen !"

Kunde : „Was ist das ?"
Verkäufer : „Jede Rate auf Teilzahlung ."

„Man hat doch viel Aerger mit seinem Per¬
sonal . Meinen Sie , ich könnte es meinem Buch¬
halter abgewöhnen , zu pfeifen , während er
arbeitet ? "

„Trösten Sie sich, meiner pfeift bloß ."

„Mutter , ich muß dir ein Geständnis machen,
ich habe neulich ein Inserat aufgegeben und die
Bekanntschaft eines soliden Herrn in gesicherter
Stellung gesucht."

„Aber Kind , wie konntest du bei den strengen
moralischen Grundsätzen deiner Eltern so etwas
tun ? Hat sich denn jemand gemeldet ?"
' „Ja , mi " einer ."

„Wer denn ?"
„Der Vater ."

„Kindchen , mir ist es doch ganz gleich , wenn
mein Mann auch mal zu anderen Krauen nett
ist, er ist ja doch nach mir verrückt ."

„Vielleicht hat er hin und wieder lichte
Momente ?" ^

Requisit.
Direktor : „Ist alles bereit für den Tell¬

schuß ?"
Schauspieler : „Leider nein . Teils Junge hat

den Apfel ausgefressen ."
«

„Schrecklich, Mutter , mein Mann hat mir
heute in seinem Jähzorn ein Stück von meinem
selbstgebackenen Kuchen an den Kopf geworfen ."

„O Gott , o Gort , wie leicht hätte er dich
töten können ." ,

Aus dem „Ulk " :
D u d e l s a ck.

„Wenn ich Musik höre, " sagte das schottische
Mädchen , „dann brauche ich nicht zu essen und
nicht zu trinken ."

Als sie ihren Vetter heiratete , stand in der
Speisekammer ein Grammophon mit einer
Dudelsackplatte . ^

Aus der „Neuen Illustrierten Zei-
tun  g" :

„Ist deine Frau immer noch so nervös wie
früher ?"

„Nein . Sie hat einen sehr guten Arzt ."
„Was hat er ihr denn verordnet ?"
„Nichts . Er sagte nur , daß Nervosität eine

Alterserfcheinung fei !"

Minna heißt das neue Mädchen . Sie ist
hübscher als ihr Name.

Die Hausfrau fragt vertraulich : „Wie ge¬
fällt Ihnen mein neuer Hut , Minna ?"

Meinte Minna : „Sehr nett . Ich habe auch
einmal so einen getragen , als sie noch Mode
waren ."
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NKd dem Keess.
Berichtaus Lyon.
Das Geheimnis des vielgenannten Unbe¬

kannten aus dem van-Eogh-Prozeß hat nun¬
mehr vor dem Strafgericht in Lyon seine Auf¬
klärung gefunden. Eine Vetrügergesellschaft, die
zum großen Teil aus russischen Aristokraten
bestand, saß auf der Anklagebank: Graf Alex¬
ander von Lü dingshausen,  der sich auch
als Fürst Nicolaus Konstantin Ealitzin ausge¬
geben hatte, seine Schwester Vera Tim-
tschenko - Ruban,  geb . Komtesse von Lü-
dingshausen, dann die Mutter der beiden, Grä¬
fin Elisabeth v. Lii dingshausen,  geb.
Fürstin Galitzin, und zwei weitere interessante
Hochstapler, von denen der eine sich Baron M e -
dicin  und der andere Baron Heilman-
Richter  nennt . Ihr Schicksal ist typisch, für
einen Teil der in der Welt herumirrenden rus¬
sischen Emigranten. Die Betrügereien der Fa¬
milie Lüdingshausen-Galitzin spielen auch nach
Deutschland herüber.

Otto Wacker und „Fürst Ealitzin".
Der Kunsthändler Otto Wacker,  der am

M. April d. I . vom Berliner Gericht zu einem
Aahr Gefängnis wegen Fälschung einer Anzahl
van-Eogh-Bilder verurteilt wurde, berief sich
während seines ganzen Prozesses darauf , daß
er den Namen jener hochstehenden Persönlichkeit,
die ihm die Bilder als echte van Eoghs ver¬
kauft hätte, nicht verraten könne. Zwischen dem
Angeklagten und dem Vorsitzenden, 'Land-
gerichtsrat Dr. Neumann,  entspann sich fol¬
gender Dialog:

Otto Wacker: „Ich kaufte die van Eoghs
von einem Aristokraten in der Schweiz, der in
seiner Notlage seine Familienschätzeveräußern
mutzte."

Vors . : „Sie können uns ruhig auch den
Namen verraten, da der Verkäufer, wie unsere
Nachforschungenergeben hatten, kein anderer
sein konnte, als der russische Fürst Nikolaus
Galitzin."

Trotz dieser Aufforderung war Wacker ni^ t
zu bewegen, den früheren Besitzer der Gemälde
preiszugeben. Wie er wiederholt vor Gericht
betonte, habe er dem „großen Unbekannten"
die Wahrung seines Geheimnisses unter Ehren¬
wort versprochen.

Das falsche Millionenbild.

Italien und dann in Wien und Innsbruck auf¬
gehalten hatte. In Rom und Triest hatte er
bereits mit den GefängnissenBekanntschaftge¬
macht. In Wien gab er sich als Sohn des spa¬
nischen Botschafters Graf Meden aus und ent¬
lockte einem Autobesitzer 2060 Mark, die ihm in
Berlin ausgezahlt worden sind. Im Juni vo¬
rigen Jahres fuhr der Graf nach Belgien, wo
er noch aus der Zeit der gefälschten van Goghs
Beziehungen zu Kunsthändlern hatte. Er ent¬
lockte einem dieser Geschäftsfreundein Brüssel
ein auf Kupfer gemaltes Bild aus dem 17.
Jahrhundert , einer Autoagentur einen Cadillac,
den er einige Tage später tief unter dem Ein¬
kaufspreis verkaufte. Der Angeklagte Baron
Heilman-Richter, der sich auch Gaston Stephan
nennt, ist der Berliner Kriminalpolizei nicyt
unbekannt. Die KomtesseVera, die Schwester

des Grafen, ist eine populäre Figur der inter¬
nationalen Lebewelt.

Warum Wacker schwieg.
Die angeklagten Aristokraten setzten nach

ihrer Verhaftung alles in Bewegung, um frei-
gelassen zu werden. Eine Fürstin O., Vor¬
sitzende des russischen Roten Kreuzes, interve¬
nierte für sie, allerdings vergebens. Bei der
Verhandlung leugneten sie jede von ihnen zur
Last gelegte Straftat auf das entschiedenste.
Lüdingshausen-Galitzin, Medicin und Heilman-
Richter wurden schließlich zu je eineinhalb
Jahren Gefängnis  verurteilt , Gräfin
Elisabeth und KomtesseVera zu je sechsMonaten.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der in
Lyon abgeurteilte Betrüger und der im van-
Eogh-Prozeß vom Vorsitzenden erwähnte Fürst
Nikolaus Ealitzin ein und dieselbe Person ist.
Nun weiß man auch, warum der Kunsthändler
Otto Wacker den Namen seines Gewährsman¬
nes unter keinen Umständen verraten wollte.
Offenbar wußte er, daß Lüdingshausen-Galitzin
ein internationaler Betrüger ist und daß die
ihm von Russen zum Verkauf übergebenen Bil¬
der gefälscht waren. Somit ist das Geheimnis
des „großen Unbekannten" des van-Gogh-Pro-
zesses geklärt.

KoNtS -MMLNELMt DLESdSN " .
Raffinierte Betrügereien im Spreewald.

Aus Dresden  wird bereichtet: Die Gast¬
wirtschaften des Spreewaldes und der Nieder¬
lausitz wurden in letzter Zeit von einem Mann
aufgesucht, der sich als Vertreter des „Marine¬
amtes in Dresden" vorstellte und von einer
Matrosenkapelleerzählte, dis auf der Reise von
Kiel nach Chemnitz unterwegs die kleinen Orte
besuchen uns Konzerte geben sollte. Der Mann
behauptete, den Auftrag erhalten zu haben, in
allen DurchreiseortenQuartier für die 37 Mann
starke Kapelle zu suchen und die Konzerttermine
festzusetzen.

Selbstverständlichbemühten sich darauf alle
Gastwirte, den „Herrn Bootsmaat Schaal",
wie der Mann sich nannte, für sich zu ge¬
winnen und sich ihm bestens zu empfehlen;

keiner wollte sich den großen Verdienst bei der
Beköstigungeiner so großen Anzahl von Per¬
sonen entgehen lassen. Auch die Besitzer der
Konzertsäle setzten sich sofort mit ihm in Ver¬
bindung, um mit ihm Abmachungenüber die
stattzufindendenKonzerte zu treffen.

Der Herr Bootsmaat zeigte sich sehr wohl¬
wollend und versprach jedem, daß er ihn bevor¬
zugen werde, verlangte allerdings eine „Vor-

merkgebühr" dafür. Diese sollte, wie er betonte,
der Kapelle zugute kommen; um jedes Miß¬
trauen zu zerstreuen, forderte er die Gastwirte
auf, die verlangte Gebühr an das „Marineamt
in Dresden" zu überweisen.

Die meisten Gastwirte scheuten sich, durch die
umständlicheUeberweisung nach Dresden eins
Verzögerung eintreten zu lassen;

denn der „Bootsmaat" gab ihnen zu ver¬
stehen, er könne sich nicht verbürgen, daß das
„Marineamt" nicht der Konkurrenz den Vor¬

zug geben würde;
am sichersten sei daher, ihm das Geld auszuzah-
len und die Sache an Ort und Stelle zu regeln.
Tatsächlichkonnte er auf diese Weise in meh¬
reren Ortschaftengrößere Beträge einkassieren.
Erst in Ortrand  wurde ein Gastwirt miß¬
trauisch, verständigte die Polizei und konnte
feststellen, daß der angebliche Bootsmaat ein
vielfach vorbestrafter Betrüger namens Alfred
Zschunke  war . Der Gauner hatte monate¬
lang von den „Vormerkgeüühren" der leicht¬
gläubigen Konzertsaal- und Wirtshausbesitzer
gelebt.

. Einige Wochen nach der Verurteilung Wackers
mahnz chie Polizei in Toulouse ' die Familie
Lüdingshausen-Galitzin und ihre beiden Be¬
gleiter fest. Gegen alle Verhafteten lagen Haft¬
befehle vor, darunter gegen den Grafen Lüdings¬
hausen-Galitzin ein Haftbefehl aus Lausanne,
wo er dem Arzt Dr. Mermaud 2900 Schweizer
Franken herausgekockthatte. Der Graf suchte
Mermaud auf, stellte sich als Fürst Nikolaus
Konstantin Galitzin vor und bat ihn, gegen De¬
ponierung eines echten Ereco-Bildes, das nach
der Schätzungvon Sachverständigen eine Mil¬
lion Schweizer Franken wert sei, ihm 20 000
Franken zu leihen. Nach längerem Zögern
übergab ihm der Arzt 2900 Franken, überzeugte
sich aber bald, daß der „Greco" gefälscht war.
Den „Fürsten Galatzin" konnte er aber nicht
mehr erreichen, da dieser inzwischen die Flucht
ergriffen hatte. Die Schweizer Polizei stellte
dann fest, daß es sich um den Grafen Lüdings¬
hausen-Galitzin handle, der schon seit längerer
Zeit Betrügereien mit gefälschtenBildern be¬
ging.

Bei der Verhandlung vor dem Lyoner Gericht
.stellte sich heraus, daß Lüdingshausen-Galitzin
vor seinem Schweizer Aufenthalt sich erst in

Eur MENscheRfrerMd WNg 'irrd-SN Tod-
Der Mann, der anderen raten wollte, wußte sich selbst keinen Rat mehr. — Zum Selbstmord Dr.

Heinrich Dehmels.
In seiner Wohnung wurde, wie schon gemel¬

det, der Berliner Arzt Dr. Heinrich Dehmel,
der Sohn des Dichters Richard Dehmel, tot auf¬
gefunden. Er hatte sich selbst mit einer starken
Dosis Veronal vergiftet. Allem Anschein nach ist
der Tod bereits vor einigen Tagen eingetreten
Als Grund des Selbstmordes wird wirtschaft¬
liche Not angegeben.

Mit Dr. Heinrich Dehmel ist ein Menschen¬
freund dahingegangen, wie es nur wenige gibt.
Sein einziges Lebensziel war, seinen Mitmen¬
schen zu helfen, wenn sie Hilfe nötig hatten. Daß
ihm das nicht oder doch nicht in dem erstrebten
Matze gelang, war der Grund, durch den seine
eigene Existenz ins Wanken geraten ist. Es ist
von erschütternderTragik, daß ein Mann, der
mit einer von ihm selbst gegründeten „Selbst¬
mord-Beratungsstelle" Menschen, die ihres Le¬
bens überdrüssigwaren, für die Welt und für
ihre eigene Zukunft zu retten versuchte, schließ¬
lich sein eigenes Leben durch einen Selbstmord

beendete, weil er keinen anderen Ausweg aus
seiner Not wußte.

Dr. Heinrich Dehmel hat an seiner „Selbst¬
mord-Beratungsstelle" nicht viel Freude erlebt.
Die Erfolge blieben aus, was wahrscheinlich in
erster Linie darauf zurückzuführen ist, daß Deh¬
mel hierfür doch nicht der geeignete Mann war.
Zweifellos ist er mit heiligem Eifer an die Ar¬
beit gegangen. Aber er war selbst in seinen An¬
schauungen viel zu abstrakt, um seinen Klienten
helfen und raten zu können.

Bevor er noch seine eigene „Selbstmord-
Beratungsstelle" gründete, war er als Ehebera¬
ter tätig, und in diesem Zusammenhang muß
man au eine Affäre erinnern, die im Jahre 1926
sehr viel Staub aufwirbelte und in deren Mit¬
telpunkt der Eheberater Dr. Dehmel stand. Der
Arzt stand damals unter der seltenen Anklage
des Ehebruchs vor Gericht, und zwar wegen eines
Ehebruchs, den er im Rahmen seiner Veratungs-
tätigkeit aus Motiven begangenhatte, die jeden¬

falls — das ging aus dem Prozeß mit aller
Deutlichkeit hervor — durchaus lautere waren.
Er wurde denn auch nur mit einem Tag Ge¬
fängnis bestraft, der niedrigsten Strafe , auf die
das Gericht nach dem Gesetz erkennen konnte.
Dehmel wurde unmittelbar darauf begnadigt.
Um die Persönlichkeitdes damaligen Angeklag¬
ten zu kennzeichnen, muß man noch berichten,
daß die Ehebruchs-Anklage gegen ihn nur auf
Grund einer Selbstbezichtiqungerfolgte.

Wahrscheinlichhätte jedoch der Mißerfolg
seiner menschenfreundlichenBemühungen Dr.
Dehmel nicht zum Aeußersten getrieben, wäre
nicht hierzu die wirtschaftliche Notlage getreten.
Vergebens mühte sich der Arzt, eine Praxis von
Krankenkassenpatienten zusammenzubekommen.
Die Konkurrenz war zu groß. Als er sich dann
buchstäblich dem Verhungern ausgesetzt sah,
wählte er jenen Ausweg, gegen den er sein Le-
Lebenlana bei anderen gekämpft hatte : den
Freitod!

eiterrstuL.
Musik auf Papier . So sehr die Schallplatte

in heutiger Zeit auf der Höhe ist und so viele
Vorteile sie auch anderen mechanischen Musik¬
instrumenten gegenüberhaben mag, so besitzt sie
doch mehrere, nicht zu unterschätzende Nachteile:
Die Zerbrechlichkeit, den durch das Rohmaterial
bedingten ziemlich hohen Preis , die begrenzte
Spieldauer . Es erregt deshalb gewiß überall
Aufsehen, daß, wie die Zeitschrift „Technik
für Alle" (Franckhsche Verlagshandluug,
Stuttgart sDieck-Verlagj, vierteljährlich 2,25
RM .) im Septemberheft (1982/33, Heft 6) mit¬
zuteilen weiß, eine Wiener Tonfilm-Gesellschaft
die verschiedensten Probleme nicht nur auf eine
äußerst einfache, sondern auch ungewöhnlich
naheliegende Weise gelöst hat. Nach diesem
neuen Verfahren wird nämlich die Aufnahme
nicht auf Zelluloid gemacht, sondern auf Pa¬
pier gedruckt. In dem erwähnten Aufsatz der
„Technik für Alle" ist das Verfahren und seine
Wirkungsweisein allen Einzelheiten genau und
an Hand mehrerer Abbildungen beschrieben, wie
ja überhaupt diese Monatsschrift ihre Aufgabe
darin sieht, technische Probleme und ihre
Lösungsmöglichkeitauch dem nicht speziell tech¬
nisch Vorgebildeten nahezubringen und zu er¬
klären. Das Septemberheft enthält auch sonst
noch interessante Abhandlungen.

„Der Kosmos." Das neueste (September-)
Heft des Kosmos, Handweiserfür Naturfreunde
(Franckhsche Verlagsanstalt, Stuttgart , viertel¬
jährlich 3 Hefte und 1 Buch für 1,80 RM .),
bringt zunächst eine Umschau von Augenarzt
Pros. Dr. Eroenouw  über wahre und falsche
Augendiagnose. Ein weiterer Artikel befaßt sich
mit der Mayastadt Chichen aus der Halbinsel
Pukatan . Die Abbildungen lassen erkennen,
was für eine hohe Kultur dort schon vor lan¬
gen Zeiten existierte. Auch sonst enthält das
Neue Heft mancherlei Wissenswertes, soMmud
einen Artikel „Der Kampf ums Wassert', Hund
einen solchen über die Frage „Woher kommen
die Kulturpflanzen?" Allen Naturfeunden ist
diese Zeitschrift zu empfehlen.

„Das Freie Wort", Heft 37, das soeben er¬
schien, bringt einen Artikel des Genossen Kurt
Heinig: „Pupen an der Kurbel", in dem die
wichtigstenBestimmungen der neuesten Notver¬
ordnung und ihre Auswirkungen für die Ar¬
beiterschaft einer eingehenden Kritik unter¬
zogen werden. Ein sehr interessanter Beitrag
von Autax,  Leipzig : „Wahlen in Zahlen"
untersucht deutsche Wahlergebnisse seit der
Reichsgründung 1871 bis zur letzten Reichstags-
wahl. GenosseKurt Keilbut  schreibt über
den gelungenen Versuch eines internationalen
Kinderzeltlagers der Kinderfreunde in Frank¬
reich. In der Aussprache wird die Diskussion
über die Reichswehrweitergeführt und verschie¬
dene Zuschriften abgedruckt, die sich mit der
Schaffung einer Lügenabwehrstellebefassen. —
„Das Freie Wort" erscheint wöchentlich und
kostet, durch die Post bezogen, 91 Pf . pro Mo¬
nat. Einzelhefte sind zum Preise von 20 Pf.
durch unsere Volksbuchhandlungenzu beziehen.
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Zur Jubiläums -Taguug d es Gustav-Adolf-Vereins.

. . . ...._

Geheimer Kirchenrat Professor Dr. Franz
Rendtorff,  der langjährige Vorsitzende

des Gustav-Adolf-Vereins.

Die Thomaskirche  in Leipzig, in der
1832 der Bund gegründet wurde und in der
jetzt die Festgottesdienste während der

Jubiläumstagung stattfinden.

Der Eustav-Adolf-Stein in Lützen,  da¬
hinter die Eedächtniskapelle, die an den
großen Schwedenkönig erinnert, der hier vor

300 Jahren den Heldentod fand.

Zeitgenössisches Porträt Gustav Adolfs
(1594—1632), dessen Vorbild über dem Wir¬
ken des Gustav-Adolf-Bundes leuchtet.
Gleich dem Erretter des deutschenProte¬
stantismus im 30jährigen Kriege will der
Gustav-Adolf-Verein in aller Welt tat¬
kräftig für den protestantischenGlauben

eintreten.
In Leipzig findet vom 18. bis 22. September die Jubiläumstagung des Gustav-Adolf-Vereins statt, der hier vor hundert Jahren begründet wurde.

Protestanten in aller Welt Elaubensstätten schaffen und den notleidenden Glaubensgenossen jegliche Hilfe bieten.
Der Verein will vor allem den
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Berliner Bericht.
Noch steht Berlin unter dem lähmenden Ein¬

druck des in Deutschland beispiellosen Feuer¬
überfalls , der sich, wie berichtet, morgens um
halb neun vor dem Rathaus in Charlottenburg
abgespielt hat. Mitten im stärksten EroßstaSL-
verkehr , vor den Augen Hunderter von Men¬
schen, die sich auf dem Wege zu ihren Arbeits¬
stätten befanden , wurde ein Eeldtransporr-
rvagen der Berliner Verkehrsgesellschaft von
unbekannten Banditen überrumpelt , die ein
Schnellfeuer auf die Vegleitbeamten eröffneten
und innerhalb weniger Augenblicke eine Kiste
mit 33 000 Reichsmark an sich bringen konnten.
Sie entkamen in ihrem Auto und verschwanden
nach einer aufregenden Jagd im Grunewald.

Gegenüber der Polizeiwache.
Mit welcher unglaublichen Kühnheit der

blutige Raubüberfall inszeinert wurde , geht
schon daraus hervor, daß sich in dem Charlot¬
tenburger Rathaus außer der Bankfiliale , in
der das Geld geholt wurde , das Wohlfahrtsamt
und die Stempelstelle befinden , wo um diese
Zeit lebhafter Parteienverkehr herrscht. Unweit
des Rathauses , auf dem Wilhelmplah , fand zur
selben Zeit der Wochenmarkt statt, so daß die
Straße zwischen dem Rathaus - und Wilhelm¬
platz stark bevölkert war . Außerdem liegt un¬
mittelbar gegenüber der Stelle , an der die
Banditen den Eeldtransport überfielen , die
Polizeiwache , von wo, wie die Räuber wissen
mußten , sehr schnell Hilfe geholt werden konnte.

Dres war der Bande um so weniger unbe¬
kannt , als sie das Terrain schon seit Wochen
genauestens beobachtet haben dürften . Sie hat¬
ten ausgekundschaftet , daß die Einnahmen der
Berliner Verkehrsgesellschaft , die nachts nach
Vetriebsschluß an den Kassen der Babnhöfe ab¬
geliefert werden , täglich gegen halb neun Uhr
morgens in den nächstgelegenen Filialen der
Berliner Stadtbank zur Einzahlung gelangten.
Sie wußten außerdem , daß am IS. nach der
Einzahlung der Einnahmen ein großer Betrag
sur die fälligen Lohnzahlungen abgehoben wer¬
den sollte.

Panik in Charlottenburg.
Nur so ist es zu erklären , wieso die schwer

bewaffneten Räuber mit solcher Schnelligkeit
und GeschicklichkeitVorgehen konnten. Die Ab¬
lieferung des Geldes , die im Charlottenburger
Aayon unter der Leitung des Oberinspektors
Otto Mayer vor sich ging , blieb sonst in dem
großen Straßenverkehr unbemerkt und erregte
auch diesmal kein Aufsehen . Während Meyer
mit einem zweiten Beamten beim Autobus , in
dem das Geld , verpackt in schweren Eisenkisten,
zur Bankfiliale gebracht worden war , warteten,
Höften der Chauffeur und ein Kassengehilfe das
Kr die Lohnzahlungen bestimmte Papiergeld im
Betrage von 33100 RM . Sie nahmen es rm
Kassenraum der Bank in Empfang , zählten es
dort und legten es darauf in eine Aktentasche.
Diese wurde in einer elsenbeschlagenen Kiste
sorgfältig verschlossen. Vorher hatte sich noch
Oberinsvektor Meyer von der richtigen Ueber-
uahme des Geldes überzeugt.

Kaum näherten sich die beiden Angestellten
mit der Eeldkiste dem Autobus , als plötzlich
eine große Limousine neben dem Wagen vor¬
fuhr , in der fünf Männer saßen. Im nächsten
Augenblick sprangen vier von den Männern,
alles junge Leute von 28 bis 30 Jahren , aus
dem Auto und eröffneten ein rasendes Feuer
auf die Beamten der Verkehrsgesellschaft . Ober¬
inspektor Meyer brach sofort zusammen und
starb später auf dem Wege ins Krankenhaus
an den Folgen einer schweren Schläfenverletzung.
Auch der zweite Beamte wurde verletzt. Wäh¬
rend zwei von den Banditen weiter schossen ----
es wurden im ganzen etwa 20 Schüsse abge¬
geben —, stießen die beiden anderen den Chauf¬
feur und den Kassengehilfen durch Fußtritte in
den Unterleib nieder . Dann ergriffen sie die
Geldkassette und eilten zu ihrem Auto zurück,
das sich sofort in Bewegung setzte. Vor dem
Rathaus entstand eine ungeheure Panik, ' Frauen
liefen schreiend davon , viele Passanten versteck¬
ten sich in den Häusern , andere eilten zur Po¬
lizeiwache ; einige beherzte Männer versuchten
den im rasenden Tempo davonfahrenden Wa¬
gen aufzuhalten , mußten jedoch weichen, da die
Banditen weiter nach allen Richtungen schossen.

93-Kilometer -Jagd durch den Kursürsten-
damm.

Ein Schupo nahm sofort in einem Privat¬
wagen die Verfolgung der Bande auf . Es ent¬
wickelte sich ein wildes Wettrennen durch Char-
lottenburg , über den Kurfürstendamm , bis nach
Halensee . Die Verfolgung wurde dadurch er¬
schwert, daß die Räuber das mörderische Tempo
von 95 Kilometer einschlugen und rücksichtslos

durch die Straßen rasten. Wiewohl sich noch
anders Privatwagen und ein lleberfallkom-
mando an der wilden Jagd beteiligten , gelang
es der Bande , an einer Straßenecke zu ver¬
schwinden.

Schon zwei Stunden später wurde die dun¬
kelblaue Limousine , deren sich die Banditen
bedient hatten , auf der Chaussee nach Wannsee
gefunden . Es stellte sich heraus , daß der Wagen
dem Generaldirektor Minoux  von der Mi-
nouxgesellschaft für Handel und Industrie ge¬
hört , dem er gestohlen wurde. Das Auto wies
zahlreiche Schutzlöcher auf, da es von den Po-
lizeibeamten während der Verfolgung stark be¬
schossenworden war . Von den Tätern fehlt bi?
jetzt jede Spur . Für ihre Ergreifung wurde
eine Belohnung von 2000 NM . ausgesetzt.

Der Amtsantritt des neuen Präsidenten von Mexiko.

^ . .
AH

Abelardo R odr iguez  leistet in der Deputiertenkammer in Mexiko -City feierlich den Eid
auf die Verfassung . — Rodriguez , der erst 35 Jahre alt ist, wurde nach dem Rücktritt des Präsi¬

denten Ortiz Nubio zu dessen Nachfolger gewählt.

Susannes KenMeSSMürSel.
(Pariser : Bericht .) Die wackeren Rit¬

ter, die vor sieben oder acht Jahrhunderten
wider die Sarazenen gefachten haben , hätten
ihre Helle Freude an der Szene gehabt , die sich
dieser Tage auf der Polizeiwache eines idylli¬
schen Pariser Stadtviertels abspielte . Denn
hier erbrachte Henry Littiere . ein 27jährigen
Mann , den Beweis , daß es durchaus ungerecht
war , die mittelalterlichen Erfinder des Keusch¬
heitsgürtels als barbarisch und rückständig zu
bezeichnen. Was sollte man von den eifer¬
süchtigen Ehemännern des Mittelalters ver¬
langen . wenn Monsieur Littiere Anno 1932
das gleiche drastische Sicherheitsmittel in An¬
wendung brachte?

Die Geschichte begann damit , daß eine
kleine , rothaarige und alles eher als
schöne Frau ins Polizeizimmer stürmte und
dem Kommissar zucief : „Retten Sie mich,
um Himmelsmillen , mein Mann quält mich

W Tod »!«

Gleich darauf erschien auch der wütende
Mann im Zimmer . Er verlangte kategorisch,
daß man ihm seine Frau „ausliefere ". Der
Beamte stellte mit beiden ein Verhör an und
die Folge davon war , daß Frau Littiere zwar
nicht aus -, dagegen ihr Gatte .eingeliefert
wurde . Und zwar ins Polizeigefängnis von
Saint -Germain des Präs.

Cs waren auch tolle Dime , die sich in die«
sein Verhör ergeben haben . Frau Littiere ist
gute zehn Jahre älter als ihr Man ». Nichts¬
destoweniger war ihr Henry eifersüchtig wie
ein Gockel. Wie der Teufe ! war er ständig

inter einer Susanne her . Er letzte in dem
Lahn , saß sie ihn ständig tzintergetze Md prü¬

gelte seine Frau nach Noten.

Bon Zeit zu Zeit sperrte er sie in der
Wohnung ein.

Wehe dem Briefträger oder dem Easkassierer,
djer es wagte , an die rote Susanne ein Wort
zu richten ! Wenn er nicht schleunigst machte,
daß er davonkam , konnte er sicher sein , daß ihm
Henry im nächsten Augenblick an die Gurgel
springen würde.

Aber diese Vorsichtsmaßnahmen genügten
dem eifersüchtigen Ehemann nicht.

Eines Tages verirrte er sich ins Cluny-
Museum und sah dort jene stachslbewehrten
eisernen Gürtel , mit denen die Kreuzfah¬
rer Anno dazumal die Tugend ihrer Gat¬

tinnen geschützt hatten.

Nun war es um Henrys Ruhe geschehen. Zu¬
erst ging er von einem Schlosser zum anderen,
um die Herstellung eines ähnlichen Schutzappa¬
rates zu veranlassen . Die Schlosser lachten ihn
aus . Aber Henry gab nicht nach. Er fand
schließlich einen Orthopäden , der ihm zumin¬
dest einen Ledergürtel anfertigte , aus dem man
zur Not so etwas wie einen Keuschheitsgürtel
Herstellen konnte. Die letzte Verwandlung
nahm — mit Hilfe von VlechbesMägeN und
Etsenstacheln — Herr Littiere selbst vor . Mit
diesem Marterinstrument überraschte er eines
Tages seine Frau.

Madame Littiere mußte nun in Abwesen¬
heit ihres Mannes ständig das mittelalter¬

liche Monstrum auf dem Leibe tragen.

Das teuflische Instrument verursachte ihr un¬
sägliche Qualen , fsdaß sie nach einigen Wochen
erklärte , sie mache nicht mehr länger mit.

Littiere beantwortete diesen AuskehnungK-
versuch damit , daß er seine Frau mit einer

VemLubrörrös.
Mit Erschreckenstellt man immer wieder aus

Zeitungen fest, daß Todesfälle durch Verbren¬
nungen beim Gebrauch von Benzin zum Rei¬
nigen von Kleidungsstücken oder gar Haar¬
wäschen sich häufen . Am verwunderlichsten ist
dabei , daß diese grausigen Berichte die Frauen
nicht davon abhalten , trotzdem im Haushalt
Benzin unvorsichtig zu verwenden . Leider ist
bisher die Aufbewahrung von zwei Liter Ben¬
zin im Haushalt noch gestattet , obgleich inner¬
halb eines Jahres nur aus den Fällen , die in
den Berliner Zeitungen bekannt gegeben wur¬
den , sich ergeben hat , daß 54 Benzinexplosionen
in Haushaltungen votgekommen sind mit vielen
Toten , Schwer - und Leichtverletzten, abgesehen
von dem Vielen Sachschaden, ja, gelegentlich
sogar Gebäudeschaden.

Will Man die ungeheure Gefahr vor Augen
führen , die durch Verwendung von Benzin im
Haushalt besteht, so mutz man darauf Hinweisen,
Laß zur Entstehung eines Brandes oder einer
Explosion gar nicht das Vorhandensein von
offenem Licht oder Feuer in der Nähe des offe¬
nen , mit Benzin gefüllten Gefäßes erforderlich
ist. BenzindäMpse sind unsichtbar und verbreiten
sich in jedem Falle von der Oberfläche des in
der Wanne befindlichen Benzins weiter ; da sie
schwerer sind als die Luft , kriechen sie am Fuß¬
boden entlang , unter Türen hindurch auf
Treppenflure und von da selbst in fremde Woh¬

nungen . Brennt nun in einem dieser entfernt
liegenden Teile des Hauses ein offenes Feuer
oder dergleichen, z. B . nur eine Zigarette oder
Pfeife , so können sich die Dämpfe noch wett von
der Stelle entfernt , wo das Benzin benutzt
wurde , entzünden . Auf dem gleichen Wege wie
die Benzindömpfe sich vom Ausgangsherd sort-
bewegen , können sie zur Ausgangsftelle wieder
zurückkriechen und nun unter Umständen auch
hier eine Explosion herbetführen , sobald sie die
Flüssigkeit in der Wanne wieder erreicht haben.

Es genügt sogar schon die Betätigung eines
elektrischen Schalters oder die Benutzung einer
elektrischen Licht- und Kraftleitung , um das
im gleichen Raum in offener Schale benutzte
Benzin zum Entzünden zu bringen . Meistens
wollen die Hausfrauen gleich nach der Reini¬
gung die Sachen aufplatten und durch das elek¬
trische Bügeleisen kann dann ebenfalls Feuer
entstehen. Selbst Leim Entflecken kann durch
das Reiben Feuer entstehen, vor allem , wenn
irgendwelche metallischen Besätze vorhanden sind.
Besonders wichtig ist es auch noch, daß man sich
einmal über den Verbleib des tM Haushalt
verwendeten Benzins Rechenschaft gibt . Es
muß doch irgendwo bleiben ! Und zwar wird
es meistens in die Ausgüsse der Wohnungen
geschüttet und gelangt auf diesem Wege in vas
Kanalisationsnetz der Stadt . Da Benzin leich¬
ter ist als Wasser, bleibt es sowohl in den Ab¬
flußrohren als auch in den Kanalisationsrohren
au der Oberfläche. Auf diese Weise kann ein

in einen Schacht der Kanalisation geworfenes
Streichholz , das noch glimmt , eine Explosion
unter der Straßendecke Hervorrufen . So kann
ungeheurer allgemeiner Schaden angerichtet wer¬
den an öffentlichen Einrichtungen ; es wird
aber vor allen Dingen auch das Leben der Ks-
nalisativnsarbeiter dabei gefährdet.

Wer zu Haufe Sachen reinigt , der benötigt
dazu manchmal noch mehr als die gesetzlich zu¬
lässigen zwei Liter Benzin und weiß nicht, daß
dies Reinigen ihn sehr teuer zu stehen kommen
kann, da er sich strafbar macht und nach dem
Gesetz für allen durch ihn entstandenen Schaden
/astbar gemacht wird , sowohl für Kökperver-
etzungen wie für Sachschaden. Es wäre des¬

halb empfehlenswert , daß man Gelegenheit
hätte , sich Reinigungsanstalten anzusehen , weil
dadurch dem Publikum klar vor Augen geführt
würde , welche bau - und feuerpolizeilich gegebe¬
nen Vorschriften angewendet werden , um Per¬
sonal und Betrieb gewerblicher Reinigungen
vor der Benzinexplosionsgefahr zu schützen. Be¬
denkt man im übrigen die ungeheure Gefahr , in
die man beim Reinigen mit Benzin kommt, so
wird man selbst in diesen schweren Zeiten , Wo
man an allen Ecken und Enden zu sparen sucht,
lieber die zu reinigenden Sachen fortgeben und
die Kosten dafür tragen oder aber auf andere
harmlosere Weise , wie Waschen in Flocken, Sei¬
fenpulver , Gallseife oder Quilariarinde , die
verschmutzten Kleidungsstücke usw. säubern!

Eusi Bork.

Hundepeitsche iämmerlich verprügelte . Frau
Littiere erklärte sich schließlich bereit , den Gür¬
tel wieder anzuziehen , doch mü!ie ihr Gatte
vorher die Vorhänge am Fenster zuziehen.
Während Henry sich an den Fenstern zuschaffen
machte, entschlüpfte sie durch die Tür und lief
schnurstracks zur Polizei.

Frau Susanne ist nun bis au? weiteres von
ihrem Peiniger befreit.

Es ist möglich, daß Henry keine Gelegenheit
mehr finden wird , sie mit seiner Eifersucht zu
quälen , denn die Polizei hat die Untersuchung
seines Geisteszustandes angeordnet.

Ms ö§MAHMÄMWN LMde.
Ein Ausschrei der Lehrerschaft.

Dem Zeitungsdienst des Deutschen Lehrer¬
vereins entnehmen wir:

Seit neun Monaten führt die Lehrerschaft
im Landesteil Lübeck einen schweren, erbitterten
Kampf um ihr Recht. Seit dem 1. September
vorigen Jahres bleibt eine größere Zahl von
Gemeinden den Lehrern die Gehälter schuldig.
Ob die Begründung , nicht zahlen zu können, in
allen oder in vielen Fällen wirklich zutrifft , ent¬
zieht sich im einzelnen unserer Nachprüfung,
vermag aber an dem Urteil über das Verhalten
der oldenburgischen Regierung in dieser trau¬
rigen Angelegenheit nichts zu ändern . 38 Leh¬
rer hatten Ende August 4 bis 4ftg, 38 weitere
Lehrer 3 bis 32L rückständige Monatsgehälter
zu fordern , ganz zu schweigen von denen, die
noch 1 oder 2 Monatsgehälter zu verlange«
haben . Die Not in diesen Le hrer-
'amilien ist unermeßlich gestiegen,

ie sollen sie ihre schwere Berufs¬
aufgabe voll und ganz , mit Freuds
und Hingabe erfüllen , wenn Man
ihnen das Notwendigste zum Leben
verweigert ? Warum greift das
Staatsministerium in Oldenburg
nicht endlich durch und schafft im
Landesteil Lübeck wieder Ordnung
undRecht?  Wenn wir recht unterrichtet find,
hat der derzeitige Ministerpräsident in werben¬
den Kundgebungen und Wahlreden wiederholt
dazu verurteilend Stellung genommen . So soll
er in einer Regierungskundgebung in der
„Union " in Oldenburg am 8. Juli den ver¬
pflichtenden Satz gesprachen haben : Wir werden
uns nicht damit einverstanden erklären, daß
ein Zustand als sittlich anzusprechen ist, wie
etwa der, daß ein Stand , wie beispielsweise der
Volksschullehrerstand , monatelang kein Gehalt
bekommt. Das ist unsittlich in der höchsten
Form . Viele Wochen und einige Monate , wo
etwas Durchgreifendes tatsächlich hätte geschehen
können, sind seitdem ins Land gegangen , ohne
daß den versprechenden Worten die helfende,
befreiende Tat gefolgt wäre . Es scheint auch
so, daß die Einlösung des Versprechens noch
lange auf sich warten lassen soll. Es wird
höchste Zeit , daß diesen unglaublichen , unsitt¬
lichen Zuständen ein Ende bereitet wird . Wenn
die oldenburgische Regierung zur "AWlft "MM
mehr willens oder nicht stärk genug, ' ist)üdsnms
ollts das Reich eingreifen , nach dem Rechten

.ehe« und den „Staat " Oldenburg von Rechts
und Gesetzes wegen zur Erfüllung seiner Pflich¬
ten zwingen.

Wir können dazu nur bemerken, daß die
Verhältnisse im Landesteil Oldenburg nicht
besser liegen . Ob die neue allgemeine Gehalts¬
kürzung in unserem Freistaat dazu führt , dis
rückständigen Gehälter nun bald nachzuzahlen,
bleibt auch noch abzuwarten . Ebenso vergeblich
wird der Ruf an das Reich verhüllen , denn da
dürfte die Staatsregierung tatsächlich drtuglichst
um Hilfe vorstellig geworden sein ; allerdings
vergeblich. Also in der Richtung hat es sicher¬
lich nicht an gutem Willen gefehlt und gerne
würde man wM den Lehrern helfen , wenn
nicht eben zum Reinholen seit Jahren rückstän¬
diger Steuern starke Kräfte gehörten , von denen
nichts sichtbar ist.

Patentschau.
Oskar Müller , Aurtch : Galvanisches Element ..

Erteiltes Patent . — Earl Jntelmann , AG ./
Bad Zwilchenahn : Feststellvorrichtung für Zi-
garrenwickelformen . Gebrauchsmuster . — Aug.
Goebel , Brake : Werkzeug zur Kuppelung bzw.
Entkuppelung , insbesondere von Feuerwehr¬
schläuchen. Gebrauchsmuster . — Boekhoff u. Co .,
Leer : Mit zickzackförmigen Kanälen zur Zufüh¬
rung vorgewärmter Oberluft versehene hohle
Feuertür . Angemeldetes Patent , — Johann
Meirose , Yprump (Delmenhorst ) : Oelabsperr-
ventil für Druckleitungen . Erteiltes Patent . —
Ludwig Has , Wilhelmshaven -Rüstringen : Rer-
nigungsMät „Tankspüler ". Gebrauchsmuster.
— Hermann Prill , Rüstringen : Kegelkugel . Ge¬
brauchsmuster . Bernhardt Sosnowski , Lö¬
ningen t. O. : Ueberlaufleitung für Dsppeldruck-
SpülapMvate für Klosetts . Gebrauchsmuster.
— Die Patentschau wurde zusammengestellt vom
Patentbüro Johannes Koch IN Berlin NO . 18,
Große Frankfurter Etr . SS. Auskünfte dort
bereitwilligst.

De« Schmetterlingals FlugÄnftler.
Man ist im allgemeinen geneigt , die

Schmetterlinge als Wechte Flieger zu betrach¬
ten . weil man sie meist nur naschend von Blu¬
me zu BkuiNe fliegen steht. Ein NitNrfreund
hat jedoch kürzlich im „Kosmos " eine inter¬
essante Beobachtung geschildert, die die Flug¬
technik des Schmetterlings in einem ganz an¬
deren Lichte erscheinen läßt . Ein Boot , das
mit etwa zwölf Kilometer Stundengeschwindig¬
keit über den Bodensee fuhr , wurde von zwei
Kohlweißlingen eine lange , Strecke begleitet
und dabei mehrmals spielend überholt . Der
eine Schmetterling , der anscheinend müde ge¬
worden war . ließ sich plötzlich zur allgemeinen
Ueberraschung auf die Wasserfläche nieder , ruhte
sich ein Weilchen aus und flog dann wieder
weiter . Die Beobachtung ergab mit aller Deut¬
lichkeit, daß der Schmetterling auch breite
Wasserflächen, wie . z. B . den Badenser an der
breitesten Stelle , bequem und auch in verhält¬
nismäßig kurzer Flugzeit zu überfliegen vermag.
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Varel.
Zum Vareler Kramermarkt.

Kamermarkt ist's ! Am morgigen Sonntag
setzt der Jubel und Trubel auf dem Schloßplatz
und den umliegenden Straßen und Plätzen ein
und vier Tage können sich die Bewohner von
Varel und Umgebung den Jahrmarktsfreuden
hingeben. Hastig ist gearbeitet worden, um alles
in den Stand zu setzen, Straße auf und Straße
ab hetzten die Marktbezieher, nun aber erstrahlt
alles in feinstem Glanze, die große Budenstadt
ergreßt den Zauber über jung und alt , Kramer¬
markt ist s ! Und wer wollte und wer könnte
wohl der Macht widerstehen, die nun einmal
der Vareler Kramermarkt ausübt . Es ist eben
rm Leben so eingerichtet, daß man an Traditio¬
nen hangt, daß man Uraltes immer wieder auf¬
frischt, daß man es den Großvätern gleichtut.
Und warum auch nicht? Sollen wir nicht ein¬
mal vergnügt sein im Jahr ? Sollen wir uns
nicht einmal tm Jahr austoben, sollen wir nicht
für wenige Tage die schwerenSorgen und
Lasten vergessen und uns nicht einmal ganz wie¬
der als feiernde, als frohe Men chen fühlen?
Die harte Notzeit, die wir augenblicklich durch¬
machen, lehrt uns ohnehin, daß nach frohen
Tagen saure Wochen folgen! Opfern wir also
getrost einige Groschen, wenn sie auch noch o
knapp sind, Laßt uns wieder einmal jung sein
mit den Jungen , laßt uns wieder einmal teil-
nehmen an der harmlosen Fröhlichkeit, die nun
einmal der Kramermarkt mit sich bringt und
verlangt. Kramermarkt ist'sl Laßt uns die
frohen wenigen Tage nützen, schnell wird Sang
und Klang vergehen und wer nicht mitgefeiert
hat und abseits steht, hat etwas verpaßt!

Es würde zu weit führen, all die Sehens¬
würdigkeiten, llnterhaltungsstätten usw. des
diesjährigen Marktes aufzuzählen, wird doch
wieder einmal soviel geboten, daß sich wohl
leder Besucherdas für sein Gemüt und seinen
Geldbeutel Passende aussuchen kann. Und hat
man der Marktfreuden genug genossen, warten
ihrer in den verschiedenstenGaststätten wieder
neue. Alls Lokale sorgen für Marktstimmung,
schaffen Kurzweil und sind bestrebt, die weni¬
gen Stunden in angenehmer Weise auszufüllen.
Und wer aus einem Lokal vergnügt die Straße
betritt , wird von einem anderen wieder durch
neue Anpreisungen angelockt.

So laßt uns denn alle an den Freuden des
Vareler Kramermarktes teilnehmen, der uns
wenigstens für kurze Zeit der Mühsal Klage
durch lebendige Heiterkeit zerstreut.

Immer mitten mangs Getümmel,
Fehle nicht im Jahrmarkts -Rummel.

Vom Rugbysport. Für die Rugby spielenden
Vereine beginnt am Sonntag die Meisterschafts-
serie. Als erstes Spiel der Serie steigt am
Sonntagnachmittag ein Spiel zwischenWST.
Frisia und Sportklub Varel . Auf den Ausgang
des Spieles darf man gespannt sein, Hat Frisia
doch Lurch einige freigewordene Marinespieler
beachtlichenZuwachs bekommen so daß Varel
der Sieg ganz bestimmtnicht leicht gemacht wird,
Beginn des Spiels um 3.30 Uhr.

^hrraddiebe I « letzter Zeit mehren sich
di« Fahrraddiebstähle in und um Varel wieder
ganz beträchtlich. Nachdem erst vor einigen
Tagen in der Oldenburger Straße gleich zwei
vor der GastwirtschaftWill stehendeFahrräder
entwendet wurden, ist jetzt am Donnerstag in
den Abendstundendas Fahrrad des Uhrmachers
VrunÄs in der Neebsallee aus dem Gang neben
dem Hause gestohlenworden. Am Rad fehlt der
Laternenhalter. Außerdem war am Rahmen
ein Kindersattel befestigt.

IlordwefAeuMeRundschau.
Apen. Es kommt bloß nicht alles

ans  Licht . Vor einiger Zeit trieben die
Nazis hier in der Umgebung wieder ihr Spiel
und man glaubte, daß sie llebungen machten,
MS nicht gegen eine polizeilicheVerordnung ver¬
stoßen. Wer das scheint doch nicht ganz der
Fall zu sein, denn in Bokel haben sie ohne
Licht gefahren und dabei ist ein kleiner Fahr¬
radzusammenstoßzwischen zwei unbeleuchteten
Nazirädern passiert. Ein junger Nazi ist dabei
derart verletzt worden, Latz eine Ueberführung
rn das Krankenhaus notwendig war, wo er sich
noch befindet. — In Augustfehn haben die
Braunen auch die Fahnen eingezogen. Ihr
SA.-Heim konnte nicht mehr bestehen und mußte
aufgelöst werden. Die Einrichtung wurde in
die Kegelbahn des Nazilokals gebracht Die
Nahstube, welche erst in einer Wohnung eines
Parteimitgliedes eingerichtet war, existiert auch
einmal. Das war einmal, das kommt nie wie¬
der. Die Leute haben langsam die Nase voll.

Hengstforde. Wertvolle Kaninchen
Lurch Hunde zerrissen.  In einer der
letzten Nächte wurden den Kaninchenzüchtern
Meyer und Töbermann ein Teil ihres wert¬
vollsten Kaninchenstammes von wildernden
Hunden zerrissen. Da es sich um Rassetiere han¬
delt, ist der Schaden sehr groß. Man hofft, mit
der Versicherungssummevon SO RM. einen Teil
des Schadens zu decken.

Augustfeh». Auch ein Zeichen August¬
fehn er Qualitätsarbeit.  Der in rus¬
sischen Gewässern stationierte 900-Liter-Eimer-
bagger „Karskala" ist von dem hiesigen Stahl-
werk mit Bolzen, Buchsen- Lagerhaltern und
Eimerschneidenversorgt worden Der Bagger
hat vor kurzem erst seine Arbeiten ausgenom¬
men. Es geht somit wieder ein Produkt August-
fehner Arbeit in die weite Welt. Und daher ist
es auch nicht zu verwundern, daß das Stahl¬
werk noch immer Arbeit hat, denn die Hand
mit den zuckenden Blitzen bürgt für Qualitäts¬
arbeit.

Damme. Feuer auf einem Bauern¬
hof  Die von den landwirtschaftlichen Ver¬
einen des Amtes Vechta in Osterfeine abgehal¬
tene Tierschau klang gegen Abend in einem
unerwarteten Mißton aus. Als gegen 6 Uhr
nachmittags auf dem Platz lauter Jubel
herrschte und gerade ein weiterer Zuzug von
jungen Leuten erfolgte, ertönte plötzlich das
Brandhorn in dem benachbarten Orte Düm¬
merlohausen. Das Anwesen der Frau Kockel-

Aus Sldenburg und Umgegend.
OberpostdirektionOldenburg in Gefahr.

Im Nahmen der bevorstehendenReichsver¬
waltungsreform sollen etwa ein Drittel der Ge¬
samtzahl der bestehenden Oberpojtdirektionender
Auflösungverfallen. Ausgegangen werden soll
bei dem Einsparungsprogramm von der Denk¬
schrift von 1828 der Reichspostverwaltung. In
dieser Denkschrift waren 25 Oberpostdirektionen
als kleinere, die für Resormmaßnahmen in
Frage kommen, bezeichnet, und 1t Direktionen
waren sür die Aushebung vorgeschlagen. Unter
diesen Direktionen stand Oldenburg an elfter
Stelle. Die „Nachrichten" schließenihre Mit¬
teilung: „Es erscheint nach diesen Meldungen
als dringend notwendig, daß die oldenburgische
Regierung und Wirtschastsvertretungen ver¬
suchen, zu retten, was zu retten ist."

Einer der Alten gestorben. Im hohen Alter
von 88 Jahren starb oer Rektor a. D. Friedrich
Lampe. Er wurde geboren am 16. August 1844,
bekleidete verschiedeneLehrerstellen und war
viele Jahre hindurch Rektor der Stadtknaben¬
schule. In den Ruhestand trat er im Jahre 1310.
Die Konferenz der Alten verliert in ihm eines
ihrer regsten Mitglieder. Vis zum Anfang dieses
Jahres war L. selten rüstig. Da erlitt er beim
Aussteigen aus einem Wagen der Vorortsbahn
eine schwere Veinverletzung, die ein längeres
Verweilen im Pius -Hospital notwendig machte.
Er überstand freilich diesen unliebsamen Zwi¬
schenfall. erholte sich aber nicht zu seinem frühe¬
ren Befinden, und ein sanfter Tos endete das
arbeitsreiche Leben dieses tüchtigen Schulman¬
nes. Mehrere Mitglieder der Konferenz der
Alten, die älter sind als der Verstorbene, über¬
dauern ihn. Sie sind sämtlich über 90 Jahre alt.
Ihre Zahl wird am 16. dieses Monats noch um
eins vermehrt. An diesem Tage wird der Haupt¬
lehrer a. D. Johann Heinrich Melle 80 Jahre
alt . Er verließ 1808 das Seminar zu Oldenburg,
leitete hernach die Schulen in Wüppels (Jever-
land) und bis zu seiner 1609 erfolgten Ver¬
setzung in den Ruhestand in Großenmeer. An
beiden Orten war er auch Organist. Auch dieser
Lehrer-Veteran ist noch sehr rüstig; er wohnt an
der Vrommystraße in Oldenburg. M. ist dem
Alter nach der drittälteste oldenburgische Schul¬
mann.

Am Sonntag Gründungsfeier der Freien
Turnerschaft Bloherfelde. In Bloherfelde
konnte vor zwei Monaten ein Arbeiter-Turn¬
verein gegründet werden, nachdem ihm zuvor in
Weckloy seine Uebungstätigkeit entzogenworden
war. 2m Saale von M. Vrüggemann wickelt sich
der Turnbetrieb ab, während für den Spiel¬
betrieb der Sportplatz bei der Wirtschaft Köt¬
ters zur Verfügung steht. Der Verein hat sich
in der kurzen Zeit seines Bestehens unter einer
zielsicheren Leitung gut entwickelt. An mehreren
Sportveranstaltungen nahm der Verein bereits
erfolgreich teil . Am morgigen Sonntag findet
die Gründungsfeier statt. Morgens finden leicht¬
athletischeWettkämpfe auf dem Sportplatz bei
Kötters statt. Mittags um 2 Uhr folgt ein
Werbeumzugdurch Bloherfelde und anschließend
folgende Handballspiele auf dem Sportplatz:
Handball: Männer , 6 -Klasse, Osternburg 2 gegen
Ohmstede2; Oldenburg 2—Bloherfelde 1 und
Endspiel der Sieger. L-Klasse: Oldenburg 1
gegen Ofenerdiek 1; Ohmstede1—Osternburg 1
und Endspiel der Sieger. Die Spiele werden
verkürzt durchgeführt. Trommelball der Turne¬
rinnen : Oldenburg—Bloherfelde und Ohmstede
gegen Osternburg. Stafettenläufe der Kinder
bereichern das Programm. Abends beschließt ein
Festball bei M. Vrüggemann die Veranstaltung.
An die Gesamtarbeiterschaftdarf die dringende
Bitte gerichtet werden, durch zahlreichenBesuch
den iungen Verein zu unterstützen.

Wo gestohlen? In einer Strafsache gegen
eine hier wohnhafte Person wurde eine schwarze
wildlederne Damenhandtasche. Größe 22 mal
13 ein, sichergestellt. Es handelt sich um eine
Handtasche in sehr guter Aufmachung. Auf
dem Deckel befindet sich an der rechten Ecke ein
Drehmessingverschluß mit Drehhebel. Die Hand¬
tasche ist von innen mit hellgrauer Rohseide ge¬
füttert. In einer eingenähten Tasche befindet
sich ein Handspiegel, dessen Rückseite ebenfalls
mit hellgrauer Rohseide bezogen ist. Außerdem
befindet sich in der Tasche ein zweifächeriaes
rotbraun geriffeltes Damenportemonnaie. Es
wird vermutet, daß Handtasche und Porte¬
monnaie Besucherinnenauf dem Gertruden- oder
auf dem neuen Kirchhofbei der Auferstehungs-
kirche entwendet worden sind. Die unbekannten
Eigentümer werden ersucht, sich auf der Kri¬
minalwachezu melden.

Vierteljahresversammlung der Guttempler.
Die Vierteljahresversammlung des 12. Distrik¬
tes des deutschenEuttemplerordens fand in
Bremen im Logenhaus, Eeorgstraste, statt. Die
Berichte der Beamten zeigten, daß die Not der
Zeit ihre Wirkungen gehabt hat ; einerseits ist
der Alkoholkonsumim Absinken begriffen, an¬

dererseits wird es den Logen schwer, Kampf¬
mittel zu bekommen. Zum Ausgleich ist ein
Unterstützungsfondseingerichtet. — Um die
Nüchternheitsbewegungunter den Kraftfahrern
zu fördern wurde ein „Landesverband abstinen¬
ter Kraftfahrzeugführer" gegründet. Die Mit¬
glieder dieses Verbandes erhalten ein besonderes
Abzeichen und sind zur völligen Enthaltung in
und außer Dienst verpflichtet. Nur durch diese
strenge Abstinenzist der Kraftfahrer vor allen
Gefahren des Alkoholgenusses gesichert. Obmann
des Landesverbandes ist Herr Brandt , Bremen,
Vintorstraße 6. — Im Oktober wird eine Schul¬
woche für alkoholfreieJugenderziehung in ganz
Deutschland stattfinden. Dazu soll eine Samm¬
lung von Unterschriften unternommen werden,
unter dem Gesichtspunkt: „Darf man Kindern
alkoholische Getränke verabreichen?" Während
der Schulwoche wird der Großtempler Prof . Dr.
Strecker, Berlin, den Distrikt bereisen und in
verschiedenenOrten, auch in Oldenburg Ende
Oktober, öffentlicheVorträge halten.

Der Streit um den Negerpastor und der
„Rasseinstinkt der Nazis". Der Oberkirchenrat
teilte auf eine Anfrage den „Nachrichten" mit,
daß das Ministerium in der Streitsache bisher
nicht an ihn herangetreten sei. Ein vom Mini¬
sterium auf telefonischem Wege unternommener
Versuch, durch Einwirkung auf den Vorsitzenden
des Kirchenrats Oldenburg in dieser kirchlichen
Angelegenheit einzugreifen, sei bereits vom
Kirchenratsvorsitzendenselbst unzweideutig zu¬
rückgewiesen, somit sehe der Oberkirchenrat ge¬
genwärtig keinen Anlaß, zu der Behandlung
oes Protestes durch das Ministerium seinerseits
Stellung zu nehmen. — Die Nazis haben zu der
Aeußerung des Pfarramtes der Lambertikirche
in erner Zuschrift an dieses erneut zu der Sache
Stellung genommen. Sie sprechen in bezug auf
das Gesuch an das Ministerium betreffs der
„Kulturschande" und ..Herausforderung" des
nationalsozialistischenoldenburgische» Ministe¬
riums von einem Mißverständnis, denn sie däch¬
ten nicht daran, in die inneren Angelegenheiten
der Kirche hineinzureden. Für die Nazis stehe
aber der Grundsatz fest, bestärkt durch einen „ge¬
sunden Rasseinstinkt, daß ein Neger als Predi¬
ger in der Kirche in Deutschland nicht aufzutre¬
ten hat, denn das heiße die Kirche zu einer
Kulturschande herabwürdigen. — Wie wäre es
denn zur Austragung des Rassestreitsund Kul¬
turkampfes mit Stinkbomben und weißen
Mäusen?

Aus dem Landestbeater. Die wohlwollen¬
den Vorzeichen des Wetters stimmen uns so
optimistisch, daß wir es wagen, das Freilicht¬
spiel für morgen nachmittag schon heute anzu¬
kündigen. Bekanntlichhat das Spiel bei seiner
ersten Aufführung im Freien vor acht Tagen
noch größeren Verfall gefunden, als im Saale.
— Heute bleibt das Theater wegen Vorberei¬
tung zu der großen Operetten »Erstaufführung
„Die goldne Meisterin", von Edmund Eysler,
geschlossen. Mit dieser Operette, die in Aus¬
stattung und Personalaufwand einer großen
Oper nrcht nachsteht, eröffnet die Operette diese
Spielzeit . Zum ersten Mältz nach den Werbe¬
veranstaltungen stellt die neue Operetten¬
sängerin Fräulein Roerig sich dem Publikum
vor. Außer der Eröffnungsvorstellungder Ope¬
rette findet am Sonntagvormittag von 11 bis
12 Uhr ein Festakt des „Vereins für das
Deutschtumim Auslände" statt.

Bedenkliche Erkrankung Max Lieüermanns.

Professor Max L i e b ermann,  der Nestor der
deutschen Maler, mutzte sich wegen eines Grl-
lenleioens in die Berliner CHaritee begeben.
Jetzt hat sich sein Zustand beträchtlich ver¬
schlimmert, so daß angesichtsdes hohen Alters
Üiebermanns, der im Juni seinen 85. Geburts¬

tag feierte, ernste Sorgen gehegt werden.

Landesorchester. Die Anrechtsziffer für die
Konzerte des Landesorchestershat bereits die
Zahl der vorjährigen Anrechtler erheblich über¬
schritten, obowhl die neuen Einzeichnungenerst
heute begonnen haben. Das überaus rege
Interesse der Musikfreundewird sicher die An¬
rechtsziffer in ungeahnter Weise weiter steigern.
Es stehen noch gute Plätze aller Gatrungen zu
dem außerordentlich billigen Anrechtssatzvon
0.70. bis 2,80 RM. zur Verfügung. Einzerch-
nungen werden täglich an der Theaterkasse ent¬
gegengenommen.

Jeder einmal ins Aquarium. Der lebhafte
Zuspruch, den die große Aquarienausstellung rn
der Oberrealschule in allen Bevölkerungsschich¬
ten gefunden hat, wird es hoffentlich ermög¬
lichen. daß ein Teil der Ausstellung als der
Grundstock eines ständigen öffentlichen Aquari¬
ums erhalten bleibt, und zwar, ohne daß hierzu
öffentliche Mittel in Anspruchgenommen wer¬
den. Dazu kann jeder Oldenburger beitragen,
wenn er in den nächsten Tagen diese so ungemern
sehenswerte Ausstellung aufsucht. Er wird da¬
bei eine anregende und genußreiche Stunde ver¬
leben, denn diese Ausstellung gibt dem Laien
ebenso wie dem interessiertenNaturfreund einen
tiefen Einblick in die Wunder der Natur . Dis
letzte Woche hat noch manche Neuigkeiten ge¬
bracht. Wieder hat in der Abteilung „Brut¬
pflege" ein Fischpärchenabgelaicht, und man
kann nun wieder die wundersame Entwicklung
neuen, jungen Lebens beobachten. Vor allem
aber hat die Meeresabteilung große Bereiche¬
rung erfahren : da find die großen Krebse in
weit größerer Zahl als bisher in die Becken ern-
gezogen, dazu kamen die interessantenSchwimm¬
krabben und Garnelen. Auch Meeresfischeaus
der Jade sind jetzt in großer Zahl ausgestellt, so
große und kleine Plattfische, Scheibenbauche,
Seenadeln, Seeskorpione, Steinpicker und Aal¬
müttern. Bei den Seerosen sind mehrere Rie¬
senexemplareund einige Polypenstöcke erworben
worden. Die Bereicherungder Meerwasserabtei¬
lung ist so groß, daß einige neue Becken einge¬
richtet werden mußten, um all die neuen Schatze
unterzubringen. Die ausführlichen und leicht
verständlichen Erläuterungen an jedem Becken
machen auch den Laien aus jede Einzelheit auf¬
merksam, außerdem geben die Herren der Aus¬
stellungsleitung gern jede gewünschte Auskunft.
Diese einzigartige Ausstellung bietet jedem
etwas. Daher : Jeder Oldenburger einmal ins
Aquarium ! Jeder kann durch seinen Besuch da¬
zu Helsen, Oldenburg um eine Sehenswürdig¬
keit zu bereichern. Das Eintrittsgeld von nur
20 Pf . (Sonntags 30 Pf.) ist so niedrig bemessen,
daß keiner fernzubleiben braucht. Die Aus¬
stellung ist noch etwa eine Woche lang geöffnet,
und zwar von 9 bis 1 Uhr und von 4 bis 9 Uhr
(außer Montags vormittags).

Platzmustk vor dem Ministerium. Morgen,
Sonntag, findet die Platzmusik, ausgeführt von
dem Musikkorps des 3. (Oldenburgische»)
Bataillons , 16. Jnf .-Regt., unter persönlicher
Leitung des ObermusikmeistersJung , anläßlich.̂
der Feier des Vereins für das Deutschtstift' MH
Ausland auf dem Platze vor dem Ministerium
von 11.30 bis 12.20 Uhr statt. Musikfolge:
1. „Deutschlands Ruhm", Marsch von Schröder,
2. „Festouvertüre" von Leutner, 3. Angereihte
Stücke aus dem 3. Akt der Oper „Die Meister¬
singer von Nürnberg" von Wagner, 4. „Zwei
elsässische Bauerntänze" von Merkling, 5. „Auf
zur Freiheit !", Marsch von Willibald Müller.

Freie Volksbühne. Die erste Vorstellung der
diesjährigen Spielzeit ist angesetztauf nächsten
Mittwoch, abends 7.30 Uhr. Zur Aufführung
gelangt die Wagner-Oper „Die Meistersinger".
Auslösung der Plätze am Dienstag von 6.30 bis
8 Uhr in der Geschäftsstelle Julius -Mosen-Platz.

Borstandssitzung. Wir erinnern nochmals an
die für Montag abend 7 Uhr im „Gewerkschafts-
Haus" angesetzte Vorstandssitzungder SPD ., an
der auch die Bezirksführer teilnehmen wollen.

Von Krämpfen befallen. In einem Anfall
von Krämpfen stürzte ein in den 40er Jahren
stehenderMann an der Nadorster Straße so hef¬
tig auf den Bürgersteig, daß er sich eine schwere
Kopfverletzung zuzog. Dr. Schmidt leistete die
erste Hilfe im Saale des „Lindenhofs' , wohin
man den Verletzten geschafft hatte.
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Kinderfreunde. Rote Falken: Donnerstag, 8.30
Uhr, im „Krähnberg", Wegezeichen. — Jung-
fatken Donnerschwee: Donnerstag, 4 Uhr, im
„Krähnberg", Spielen. — Jungfalken Ostern¬
burg : Donnerstag, 4 Uhr, im Heim, Basteln.

SAJ . Sonnabend, 7.30 Uhr, an Dreisers Ecke:
Stellen zur Fahrt nach Sandhatten . — Don¬
nerstag , 7 Uhr, im „Krähnberg" : Spielleute;
um 8 Uhr : Bunter Abend.

mann. Münster, bewirtschaftet von dem Päch¬
ter August Borgerding. stand in Flammen. Die
noch anwesenden Mitglieder der Feuerwehr
eilten schnell mit der Spritze nach der Brand¬
stelle. Das Feuer war im Wohnhaus entstan¬
den und sprang auf die Scheune über. Die
Gebäude des benachbarten Pächters Wöbken-
berg standen ebenfalls in großer Gefahr. Das
Feuer vernichtete die ganze Ernte und fast
das gesamte Eingut.  Dazu kamen 20
Schweine, ein Kalb und mehr als 180 Hühner
in den Flammen um. Wohnhaus und Scheune
brannten vollständig nieder. Bemerkenswert
ist. daß der Verkauf der Hofstelle nahe bevor¬
stand.

Leer. Schiffsznfammenstoß auf
der.  Ems . In der voroergangenen Nacht er¬
eignete sich auf der Ems etwa 300 Meter unter¬
halb der Friesenbrücke bei Hilkenborg ein
Schiffszusammenstoß. An der Ünfallstelle war
kurz vor Eintritt der Dunkelheit ein mit Holz
beladenes Motorschiff vor Anker gegangen.
Kuxz nach 11 Uhr abends wollte ein ems-
abwärts fahrender Schleppzugmit dem Damp¬
fer „Langeoog" das Motorschiff passieren, als
der erste im Schlepp befindlicheKahn dieses, so
schwer rammte, daß dem Motorboot die eine
Seitenwand stark eingedrücktwurde. Dadurch

erhielt das Schiff ein großes Leck und es wäre
innerhalb kurzer Zeit gefunken, wenn es nicht
vom Dampfer „Langeoog" schnell an das User
gezogen werden wäre. Personen kamen bei dem
Zusammenstoß, der wahrscheinlichauf den zur
Zeit des Zusammenstoßesherrschenden Nebel
zurückzuführensein dürfte, nicht zu Schaden.
Die sür eine Papenburger Firma bestimmte
Holzladung des gerammten Schiffes mußte um¬
geladen werden. Wen die Schuld an dem Un¬
fall trifft , dürfte die eingeleitete Untersuchung
ergeben.

Humor und SaSire.
Aus der „Hamburger Illustrier-

t e n" :
Bei einem Londoner war ein Schotte zu Be¬

such, der diesen Besuch über Gebühr ausoehnte.
Der Hausherr wollte seinem Gast durch die
Blume sagen, daß er an die Heimreise denken
möge und sagte deshalb: „Ihre Angehörigen
werden Sehnsucht nach Ihnen haben!" Worauf
der Gast strahlend antwortete : Zu nett, daß
Sie daran gedacht halben, ich werde meine Fa¬
milie gleich Nachkommen lassen!"

„Warum siehst du denn so niedergeschlagen
aus ?"

„Ach, ich habe da ein Buch gekauft, das heißt:
„Wie verhalte ich mich zu meiner Liebsten?",
und da stimmt etwas nicht. Es heißt zum Bei¬
spiel: „Nimm ihre Hand in die deine, schaue ihr
tief in die Augen und sage mit umflorter
Stimme : „Ich liebe dich, Maria !"

„Nun — und?"
„Mein Mädel heißt Grete!"

Aus der „Kölnischen Illustrierten
Zeitung ":
' Der lachende Dritte.

„Na Walter , glücklich geschieden? Wie habt
ihr euch denn geeinigt?''

„Sehr einfach! Meine Frau behält die
Wohnung, ich bekomme die Kinder!"

„Soso, und wie habt ihr es mit dem Ver¬
mögen gemacht?"

„Das hat der Rechtsanwalt bekommen!"

Talent.
„Papa , wenn ich groß bin, kann ich dann

Schriftsteller werden?'^
„Das kommt ganz drauf an."
„Auf was ?"
„Wie lange du ohne Nahrung leben kannst."



Zu dem furchtbaren Eisenbahnunglück der französischen Fremdenlegionäre. Ein Führer der Deutschen in RumäMW
8» Jahre alt.

Bei Tlemcen im nördlichen Algerien entgleiste
ein Eisenbahnzug mit Fremdenlegionären und
stürzte in eine Schlucht. 120 Soldaten wurden
tot aus den Trümmern geborgen. Man be¬
fürchtet, daß auch von den ISO Verletzten die
meisten nicht mit dem Leben davonkommen

werden.
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Karte der Unglücksstelle bei der Stadt
Tlemcen . ,

Rechts: Eisenbahnviadukt über eine Schlucht
bei Tlemcen.

Sachsen-Bischofv . Dr. Friedrich Teutsch,  der
seit 26 Jahren an der Spitze der Evangelischest
Landeskirche Augsburgischen Bekenntnisses ist
Siebenbürgen steht, feiert am 16. September
seinen 80. Geburtstag . Teutsch hat in der ältest
Landeskirche in Siebenbürgen alle deutschen
evangelischen Gemeinden Groß-Rumäniens ge¬
sammelt und durch die große Hochachtung, ms
der rumänische König ihm entgegenbringk,
vieles für seine Landsleute zu erreichen vN-

mocht.

Von der Hinrichtung des Pr äsidentenmörders Eorgulofj.
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Französische Fremdenlegionäre beim Abkochen während einer Marschrast.

Paraguays Amazonen wollen ln de« Krieg gegen Bolivien ziehen.
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Paraguanische Frauen umlagern das RekruLenAmt in Asuncion, wo sie in das Heer aufge-
nommen zu werden verlangen. — Viele hundert Frauen haben sich in Paraguay zur Aufstel¬
lung eines Amazonenkorps gemeldet und den furchtbaren Eid geschworen, keinen Lippen- und
Schminkstiftmehr gebrauchen zu wollen, bevor das Grän-Chaco-Gebiet den Bolivianern nicht

ntrissen sei

Das zerstörte Aluminiumwerk in Barnsdorf bei Nürnberg. — Durch erne furchtbare Alst-
miniumstaub-Explosion flog das neu erbaute Aluminiumwerl der Bronze-Farben-WerkeA
in Barnsdorf (Mittelfranken) in die Luft. Der Dachstuhl wurde völlig abgehoben und au

in der Umgebung wurden durch den Luftdruck große Zerstörungen angerichtet

Hunderte von Neugierigen drängen sich zum Eingang des SantS-Gefängnissesin Paris , in dem
Gorguloff hingerichtet wurde. Obwohl die Hinrichtung Gouguloffs bereits in den frühest
Morgenstunden angesetzt war, hatten sich Hunderte von Parisern eingefunden, denen lM

grausigeSchauspielMs ^ sondere Sensation bedeutete

Alumlniumstaub- Explosion zerstört eine bayerische Fabrik.
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Dienstag Bürgervorsteher-Sitzung.

Das Wilhelmshavener Bürgervorsteher-Kol¬
legium tritt Dienstag nachmittag zu einer
öffentlichenSitzung um 5 Uhr zusammen. Auf
der Tagesordnung  stehen u. a. folgende
Punkte: Abrechnungvom Altenheim-Bau , Ab¬
rechnungvom Strandanlagen - Bau Aenderung
der Fürforgeordnung, Uebernahmeoes Schmuck¬
platzes am Hafen, Stellungnahme zur Antwort
des Polizeidirektors in Sachen Friedrich-Ebert-
bzw. Königstratze, Antrag der Bürgerlichen Ver¬
einigung zur Vergebung der städtischen Kohlen¬
lieferungen.

Radau in der Grenzstrahe.
Heute nacht wurden die Anwohner der

Erenzstratze aus dem Schlafe gerissen. Der
Wirt eines Lokales vertrimmte einen East vor
seinem Lokal; Bierglasscherbenlagen heute früh
noch auf der Straße . Zwei Polizeibeamte uns
ein Feldwebel griffen ein und konnten die Ruhe
wieder Herstellen.

Das Vrandhorn in Kinderhand.
Gestern kurz nach Mittag wurden die Ein¬

wohner der Stadtparkkolonie durch „Brand
blasen" in Aufregung gebracht. Zum Glück war
aber kein Brand zu verzeichnen. Die Urheber
des Alarms waren Schulkinder, die sich mit dem
Brandhorn einen Scherz erlaubt hatten. Der
Verwahrer des Brandhorns wird zur Rechen¬
schaft gezogen werden.

Bon der Straße.
In der Hindenburgstraße verlor heute vor¬

mittag bei schneller Fahrt ein Auto fort¬
während Würstchen. Da es nicht gelang, den
Fahrer zu benachrichtigen, nahmen die Passan.
ten die geplatzten Würste in „Verwahrung". —

mein um 1 Uhr auf dem Friedrich-Ebert-
Platz.

Abschwimmen. Morgen nachmittag im Rüstrin-
ger Südbad (am Südhafen).

Deutsche Lichtspiele. „Der Hexer."
Kammer-Lichtspiele. „Schanghai-Expreß."
Adler-Lichtspiele. „Die große Fahrt ."
Colosseum-Lichtspiele. „Berlin Alexanderplatz."
Hessenkirmes. Heute abend in allen Räumen

des „Werftspeisehauses". Jubel und Trubel.
2. MAA. Heute nachmittag Sportfest auf dem

Platz an der Fortifikationsstraße.
Kunstausstellung. In der Kaiser-Friedrich-

Kunsthalle wird am Sonntag die Aus¬
stellung des „Deutschen Regenbogens" zum
letzten Mal zu sehen sein. Der Leiter der
Ausstellung, Herr Direktor Borg mann,
wird um 12 Uhr nochmals einen Vortrag
über das künstlerische Sehen halten.

land herabgesunken. Alle Vorstellungenbei der
Regierung seitens der Vertreter der oldenburgi-
schen Beamtenschaft, diese nicht schlechter zu
stellen wie ihre Kollegen im Rsichsdienst, haben
nichts genützt, trotz der Unterstützungender Ver¬
tretungen des Handwerks und des Handels in
dieser Frage. Die oldenburgische Beamtenschaft
hatte immer noch gehofft, eine national¬
sozialistische Regierung würde ihren Partei¬
grundsätzen getreu weitere Kürzungen wicht vor¬
nehmen, wie dies ja auch oft genug (auch uns
gegenüber) betont und begründet worden ist.
Leider ist die Beamtenschaft hierin schwer ge¬
täuscht worden. Die oldenburgischeBeamten¬
schaft trifft diese neue Kürzung doppelt schwer,
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Mandolinenkonzert im „Lindenhof".
Gestern abend hatte sich die Mandolinen¬

gruppe vom Touristenverein „Die Natur¬
freunde" im „Lindenhof" eingefunden, um durch
ein Konzert die Insassen zu erfreuen. Das
Programm war äußerst reichhaltig und mit
großer Sorgfalt ausgewählt. Die Darbietun-

en zeigten, daß Herr Joppich seine Musiker auf
en Gipfel des Könnens geführt hat. Nicht

enden wollender Beifall belohnte die Dar¬
bietungen.

Von der Reichsmarine.
Poststation für das Kommando und die

Amtskasse der 1. Schnellbootshalbflottille mit
den Booten ..S . 2". ,.S . 3". ,.S . 4". ..S . 5" und
Tender „Nordsee" ist bis zum 18. September
Stralsund und ab 23. September bis auf wei¬
teres Kiel-Wik. — Die Minenfuchhalbflottille
mit den Booten, .M. 109", „M. 111". „M. 126".
..M. 129". „M. 132" und „M. 146" lief in ver¬
gangener Nacht von Wilhelmsbaven kommend
in Cuxhaven ein und machte im Amerikahafen
fest. — Sperrübungsfahrzeug „O" und Schlep¬
per „Cornelia Wessels" mit Scheiben liefen
heute früh 6 Uhr in Wilhelmshaven ein
Das seit Anfang August auf einer Fischerei-
schutzfahrtbefindliche Fischereischutzboot..Elbe"
wird am 26.. September hierher zurückkehren.
Poststa'tion ist bis auf weiteres Wilhelms¬
haven. — Das Versuchsboot „Grille" lief
gestern 16 Uhr von hier nach Wangerooge aus.
— Der Flottentender „Hela" kehrte gestern
13 Uhr die Jade aufwärts kommend in den
Hafen zurück.

Vom Hafen.
Lotsendampfer „LotsenkommandeurKrause"

ist gestern abend aus See zurückgekehrt. Der
Schleppdampfer „Cornelia Wessels" ist heute
vormittag mit Scheiben von Borkum in den
Hafen eingelaufen.

IadMMMs VZmMMMgM.
Reitturnier . Morgen nachmittag 2 Uhr auf

dem Platz an der Fortifikationsstraße. In¬
teressante Wettkämpfe.

Auto-Kindsrsahrt. Morgen nachmittag. Sam-

AuS dem Oldenburger Lande.
Oldenburgs Ministerpräsident zur Lage.

In einer gestrigen nationalsozialistischenVer¬
sammlung in Oldenburg erklärte Ministerpräsi¬
dent Riiver, nachdem er lebhaft gegen die Papen-
regierung polemisiert hatte, er müsse bestrebt
sein, das Eingreifen eines Reichskommissarsin
Oldenburg zu verhindern. Er hätte die Gehalts¬
kürzungen zulassen müssen, weil vom Reich keine
Hilfe zu erlangen war..
Zur Kürzung der Gehälter der oldenburgischen

Beamten und Angestellten.
Der Oldenburger Beamtenbuwdschreibt uns:

Die schon seit längerer Zeit bestehendenGe¬
rüchte, daß die oldenburgischeRegierung eine
Sonderkürzungder Gehälter der oldenburgischen
Beamten und Angestellten vornehmen wolle,
sind zur Tatsache geworden. Von dem Gehalt,
das die Beamten und Angestelltenursprünglich
durch Besoldungsordnung vom Jahre 1928
schielten und deren Sätze wiederholt Kürzungen
im Ausmaße von 21 bis 28 Prozent unter¬
worfen waren, hat die Regierung um 3 bis
20 Prozent erneut gekürzt. Damit sind die
oldenburgischenBeamten und Angestellten zu
den am schlechtesten besoldeten in ganz Dsutsch-

weil die Eehaltszahlungstermine jeden Monat
weiter hinausgeschobenwerden, worin eben¬
falls eine Gehaltskürzung zu erblicken ist.

Der Reichsfinanzministerhat erst vor kurzem
Vertretern der Beamtenschafterklärt, daß er
sein Möglichstes tun werde, eine Gehalts¬
kürzung nicht eintreten zu lassen, denn eine Ge¬
haltskürzung könne bestenfalls einer augenblick¬
lichen Kassenschwierigkeit abhelfen, nie jedoch
könne sie einer dauernden Sanierung der Fi¬
nanzen dienen, denn jede Gehaltskürzung be¬
deute ja vermehrte Arbeitslosigkeit und ver¬
minderten Eingang von Steuern . Die Wir¬
kungen von Gehaltskürzungen beständen auch
weiter darin, daß eins weitere Schwächungder
Kaufkraft die gesamte wirtschaftlicheLage noch
mehr verschlechtert. Kaufleute, Handwerker,
Landwirte werden wegen des weiter zurück¬
gehenden Absatzes ihrer Waren darunter zu
leiden haben. Unseres Erachtens kann durch
solche Maßnahmen nur Teilarbeit geleistet wer¬
den, es wird niemand behaupten wollen, daß
dadurch die schlechte Kassenlage des Staates und
der Gemeinden auf längere Zeit behoben wer¬
den kann.

Unsere Bitte an den Finanzminister, uns

in solchen Fragen zu hören , ist ab¬
gelehnt worden.  In der letzten Zeit hat
die Regierung es überhaupt abgelehnt, Ver¬
treter von Verbänden, die dem DeutschenBe¬
amtenbund angeschlossen sind, zu empfangen.

Nothilse-Sammluna 1932.
Die Pressestelle des Staatsministeriums teilt

mit : Das Ministerium beabsichtigt, wegen der
steigenden Notlage weiter Bevölkerungskreise
auch in diesem Jahre in allen Orten allge¬
meine Sammlungen zugunsten der Hilfsbedürf¬
tigen. der Volksküchen und anderer Einrichtun¬
gen eimuleiten bzw. anzuregen. Mit den Ver¬
tretern der Kirchen und den verschiedenen Or¬
ganisationen der freien Wohlfahrtspflege haben
Verhandlungen stattgefunden, wonach eine ein¬
heitliche Durchführung der notwendigen Hilfs¬
maßnahmen feststeht. In der Art der Durch¬
führung der Hilfsmaßnahmen bleiben die ein¬
zelnen Verbände und Stellen durchaus selbstän¬
dig. Ueber die Einzelheiten der in Aussicht
genommenen Hilfsaktion wird Näheres noch
mitgeteilt.

Der Zeitpunkt der Sammlungen wird natur¬
gemäß nach den örtlichen Verhältnissen festge¬
setzt werden müssen. Es ist damit zu rechnen,
daß auch in diesem Jahre die Reichsbahnver¬
waltung eine Frachtfreiheit für Liebesgaben-
Sendungen gewähren wird.

Das Ministerium hofft, daß wegen der gro¬
ßen Notlage zahlreicher Mitmenschen wie frü¬
her alle behördlichenStellen und privaten Or¬
ganisationen miteinander wetteifern werden,
um diese Notstände nach Möglichkeitlindern zu
helfen. Bei allseitigem Zusammenwirken der¬
jenigen, die noch in Beschäftigungstehen, oder
denen es wirtschaftlich noch besser gebt als den
zahlreichen Hilfsbedürftigen, wird dieses Ziel
erreicht werden.

Naubüberfall.
(Essen,  17 . September. Radiodienst .)

In Essen  wurde heute vormittag ein Bote
der Kruppschen Konsumanstaltenüberfallen
und seiner Aktentasche mit 2300 Mark be¬
raubt.  Der Räuber ist in einem kleinen Auto
entkommen. Der Ueberfällene ist von ihm durch
einen Hieb über den Kopf schwer verletzt
worden.

Königsberger Attentäter verhaftet.
Die Wiener  Kriminalpolizei verhaftete

gestern in Linz (Oberösterreich ) die vier
Nationalsozialisten  K . Marienfeld, P.
Major«, A. Kraschinski und W. Plöw aus Kö¬
nigsberg. Es sind Teilnehmer an den Königs-
Lerger Attentaten. Deutsche Kriminalkommissare
sind bereits nach Linz abgereist. >

Wegen Mordverdachts verhaftet.
In Kleinpart witz  bei Senftenberg

wurde unter dem dringenden Verd acht des
Mordes  an dem Arbeiter Graba, dessen Ehe¬
frau und Kind sowie an dem 61jährigen Aus¬
zügler Türke der 35 Fahre alte Schuhmacher
Jwstverstaft ^ t^ ^ - ^ - ^ ,̂ - - ——
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Deutscher Metallarbeiter - Verband. "
Dienstag, abends 8 Uhr, Ortsver¬
waltungssitzung.

Bezirk Heppens. Schufo und Stafo am Mon¬
tag, den 19. September, abends 6 Uhr : An¬
treten auf dem Sportplatz Artilleriestraße.

Für die Schriftleitung verantwortlich: Rein¬
hard Nieter,  Rllstringen . — Druck und

Verlag Paul Hug  L Co., Rüstringen.

Tüchtiger, erfahrenerMMMWer
für Dauerbeschäfttgung gesucht.

Es wollen sich nur Leute melden, die mit allen
einschlägigenArbeiten bestensvertraut sind.

Ausführliche Bewerbungen mit Zeugnisab¬
schriften erbeten unter 1678 an die Expedition
dieses Blattes.

«SAUSeiWMI
Verl Vitalis MünchenIZ

Jg . Mädchen, in ungek.
Stellg , sucht Stelle aus
ganz z. 1b. 10. od. I. 11
Off. u V. 1701a. d. Exp.

Ia ostfriesische

NnselMimnen
schneeweiß, doppelt ge¬
peinigt, sehr iüllkrältig,

empfiehlt billigst
M. Wplff , Witlmnnd.
Ostsriesland Schließf.24

Verlause wegen spät.
Auswanderung ein H.»
Dahrrad tür NM. 8,—.

Kanalstraße 28. I.

Gaskocher, 2flam. mit
Tpbr., gut erh.. Ständer
weiß, billig z verkaufen,

v. Koten, Kais-rstr 87.

MteMklöUll
(unsort. Fsidkartoffeln)

SMkarWM
erhalten Sie billigst, sos.
lieferbar
UoMktN MM «« »
Brunnenstr. 3, Fr. 634.

NehmeBestellungenauf

Weißkohl
entgegen. Karl Lichter¬
feld jun ., Hoolsiel.

I MW-
Mmer
kompl., kaukasisch. Nuß¬
baum, hochglz. poliert,
billig zu verkaufen.

Müllsrstr. 22. Part. l.
Fabrikneue Nähma¬

schine für 180,—RM. zu
verkaufen. Off. unt . V.
1714 a. d. Exp. d. Bl.

Landwolle . -Docks 48
Klffenbezug. . . . . . 68
H.-Socken. Landw. 68 h"
S . Hespeo , Neuende

Fahrbarer Babhkorb
(garn.), gut erh.. billig
zu verkaufen.
Rüstringer Str . 10. p. I.

Ein selbstgebastelter
Lautsprecherf. S.— Mk.
zu verkaufen.

Hafenstr. 7,1 . Etg r

2 MM MentW
zu verlausen.
Middelssäbrstr. 3, Pt. l.

Fast neues Bandonion
zu verkaufen

Wilhelm Schmidt,
Hafenkaserne148.

Zu verk jg. kraft, u
schöngezeichn deutsche
Schäferhunde, v erstkl
ins Stammb eingetrag.
Elt . abst.. ev. d. Taust!)
v. Lebensm., gl w. Art.

Herbartsir. 34.

Bastelteil- f. 1 kompl
4-R -Netzempf. sow. 1alt.
H.-Fahrrad bill. z. verk.
Aldenburg. Knyphauser
Straße 74.

Beste
Läuserjchweine

40—60 Pfd. schwer, und
Ferkel billig zu verkauf.

Aldenburg.

Ackerbude zu verkaufen,
Ackerland(Sandboden)
440 gm, k m übern, w
Zu ersr. i. d Exp. d. Bl

Ks
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KM-Mgen
aller Fabrikate

Bequemste Ratenzahlg

Wilhelmshav Str . 30.

Läuferschwein
70- 80 Psund schwer, zu
kaufen gesucht Ansr.
an die Exp d. Bl.

WM PUM
zu kaufen gesucht. Off
unt. V. 1687 a die Erp.
Kinderr. Familie sucht
ein gut erhaltenes Bett
zu lausen. Offerten u.
V. 17ll a. d. Exp. d Bl.

2Mlg.
z. taus. ges. Preisoff u.
V. t648̂ a d. Er p, d. Bl

ÄsLerLrrde
zu kausen gesucht. Off
unt. V. 16bb a die Exp

voll» Ai
etwas tauten, dann
inserieren Sie im
„Volksbiatt" Ein
kleines Inserat tut

Mine Wirkung

geben morgen in clen

Oer gewaltige

MSSS

Oe8o1)iel)te

1 Zimmer, leer o. möbl,
zu vermieten. Nähe
Gewerkschaslshaus Off.
unt. V. 1642 a die Exp

Eins. möbl. Zimmer
(sep.) m. Morgenkaffee
f. 10 Mk. montl. z. verm.
Off. u. V. >633 a. d Exp

Ws . möbl. Zimmer
billig zu vermieten

Friederikenstr. 13. II.

MI . möbl. Zimmer
zu vermieten.

Paulstr. II, 2. Etg

.m?Laders
oder sonstigen iür das
Eichamt geeignet. Raum
gesucht. Angebote um¬
gehend an das Grund¬
stücksamt, Rathaus,
Zimmer 71, erbeten.

Stadtmagistrat
Rüstringen.

Brautpaar (Wcrstang.)
sucht zum 1. Oktober
gr. 2ränm . Wohnung
Preisoff. u. V 1660a. d
Exp. des „Voikblattos"

SoSoknuwV
demjenigen, der Ober¬
maat (wobnberechtigt)
eme 2- b. 3 räum. Woh¬
nung nachw. Off V1684
an das „Volksblatt".

^alrtrin-»Liucksr ! 8ouutag 3 Okr!
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RrrMMSs - LiLMspisis

MM
MereMMsche
-Lehranstalt-

MWkvllWIt
Ser kanöcs Hauptstadt

Leick«anerkannt!

28 KM. TklchNIW
demj, der mir e. Werft-
odsrbill.Stadtwnhnung
verm. 4 räum Taulch-
wohn vorh. Off. V 1680
a. d. Exp. d.Volksblattes

Aelt. Witwe sucht ruh.

2.ZilMr -MWU
An geb, u. V1646  a.d Exp

3 räum,abgeschlossene
Etagen -Wohnung

(28 RM.) geg 3 räum. o.
kl. 4r . P . a. Stadtr z. t
Off. u. V 1632a. d. Exp.

Sonnige , große
Z räumige Wohnung
abgeschl. geg. gleiche zu
tauschen gesucht.
Zu erfr. i. d. Exp d. Bl
Einfamilienh. i. Heidin,
geg. 3-4r . Stadtwohn,
zu tauschengesucht.
Off. u V 1688a. d. Exp.

Lräum. Wohnung von
jg. Ehepaar v. Kinder
U Mieten, ges Off. U.
/ . 1713a. d. Exp. d. Bl.

Sehr gut erhaltenesMotorrad
geg. Boot z. tausch ges.
Off. u. V 1686 a. d. Exp.
Suche auf fof od. später
ZMMW WM«
Off. u. V. 1684a. d. Exp.

Nbeinländecin, 36 I,
w Wiederheiratm. geb
Herrn i. fester Position.
Off. u. V. 1682a. d. Exp

Fg. Mann sucht auf
diesem Wege in Varel
d. Betanntsch. e. Witwe.
Off. u. V. 1647a. d. Exp.

Perfektesaubere
Schneiderin

emps. sich in und außer
dem Haute bei billigster
Berechnung. Zu ersr
bei Steinkröger, Monts¬
straße 6, Part.

von L. ILalrt!«.
Polierkurse und Vor¬

bereitung a. d. Meister¬
prüfung. Progr . frei.

MWZV - EE
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kLIlvt bUirg
k?I«»8dnr8vr 8tr . 2»
Alle Arten Malerarbeit.
werden vom Fachmann
fand, u bill. ausgeführt.
Off, u. V 168t a. d. Exp-

Suche sofort

Bismar ckstr. 237, 2. Et g-
Nehme Obstbäume z.

Beschneidenu. Gartenl.
zum Graben an.

Bremer Str . 14, 1 r

Löpparbörasr KtraLs7
Tslskou 1403,
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Ortsverein Wilhelmshaven-Rüstringen.

Am Dienstag , dem 20. September, abends 8 Uhr,

MitMermWnilW
im Werstspeisehaus.

Die Mitglieder werden ersucht, recht zahlreich
zu erscheinen. Das Mitgliedsbuchgilt als Ausweis.

Der Vorstand.

»NIM
UMr. 8«. FerOr.IM.

§rest -^ Kesrs Me Aeers » ebenfalls billig .'

L . WilmrSöl « . Marktrtl . 42

Aus dem Septemberhest der

Gesellschaft
Internationale Revue für Sozialismus

und Politik:
Georg Decker: Zwei Diktaturen.
Otto Kirchheimer : Die Versassungslehre des

Preußenkonfliktes.
Otto Mänchen -Helfen : Die japanischen Ar¬

beiter und die Kriegsgefahr
Natalie Moszkowscka: Zur Berelendungs¬

theorie.
Alfred Kamberg : Bürgerliche und marxisti¬

sche Kultursoziologie.
Boris Skomvrowsky : Asew, der klassische

Provokateur.
Preis jedes Heftes Mk. l.75.

Zu beziehen durch die

voittrbucükclncifuas
Wilhelmshaven , Marktstraße 48, Tel . 2l58
und die Filialen in Oldenburg , Nordenham

und Brake.
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Die Ausgabe der beglanbigten Renten-
quittungen für den Monat Oktobererfolgt im
Rathaus . Eingang Mitschertichstraße . Zimmer 37,
Städtische Polizei, an folgenden Tagen , in der
Zeit von 9 bis 1 und 4 bis 5.30 Uhr:

Montag , 19. 9. für die Buchstaben A, B. C
Dienstag , 20. 9. , „ „ D, E, F,
Mittwoch, 21. 9. , „ „ G, H. I,
Donnerstag , 22. 9. , . „ K. L, M,
Freitag , 23. 9. „ „ ^ N,O,P,Q,R,
Montag , 26. 9. . „ . S , St . Sch.
Dienstag , 27. 9. . » „ T. U. B,
Mittwoch . 28. 9. „ . W, X, Y, Z.

Die Rentenquittungen für den Monat Januar
1933 find ausgefülltmiizubringen und gegen Aus¬
händigung der Oktoberquittungen persönlich ab¬
zugeben, soweit kein Vertreter namhaft gemacht ist.

Wer an den festgesetztenTagen nicht erscheint,
kann erst nach dem 1. Oktober aus Abfertigung
rechnen.

Rüstringen , den 10 September 1932.
Sladtmagistrat.

rptthetmstz ^ Vsir.

Oefferrtliche Sitzung
des Bürgervorsteher -Kollegiums Dienstag , den
20.September 1932,17.00 Uhr , im großen Sitzungs¬
saal des Rathauses.

Die Tagesordnung liegt zur Einsichtnahme in
der Hauptregistratur des Rathauses (Zimm.3)aus.

Ausgabe der Einlaßkarten für Zuhörer im
Zimmer 3 des Rathauses ab Montag , den 19. Sep¬
tember d. I ., 11 Uhr.

Wilhelmshaven , den 17. September 1932.
sE. A. Mein ecke, Bürgervorsteher -Wortführer.

M1W SmWilllMliIe
WWmshMII.

Für das Schuljahr Oktober 1932jSeptember
1933 finden Aufnahmen statt . Eine bestimmte
Schulbildung wird nicht gefordert . .

Praktische Fächer u. a.: Kochen, Plätten,
Schneidern.

Theoretische Fächer u. a.: Deutsch, Buch¬
führung , Gesundheits -und Säuglings¬
pflege.

Anmeldungen werden bis 17. Oktober d. I.
Während der Dienststunden im Geschäftszimmer
— Nr . 14 — des Berufsschulgebäudes entgegen¬
genommen.

Wilhelmshaven , den 17. September 1932.
Der Magistrat « Balfanz.

Kirchliche Nachrichten.
Evans.KirAWlneNe Mmm-Mt.

Sonntag , den 18. September : 10 Uhr Gottes¬
dienst. Jungvolkswart Pastor Dannemann.
Kassel. 11,20 Uhr Kindergottesdienst . Pastor
Willens.

kMgelW MellMMe ZWW.
Sonntag , den 18. September : 9 Uhr Konfir¬

mandenlehre . 10 Uhr Gottesdienst Jfir.
Gesang Frl . Hölperl 1.30 Uhr Kindergottes¬
dienst-Ausflug . Abmarsch von der Kirche.

Montag , abends 8 Uhr Jugendbund unter dem
Reichswart Pastor Dannemann.

Dienstag . 8 Uhr, Jungmädchenbund.
Mittwoch, 8 Uhr, Bibelstunde.
Donnerstag . 4 Uhr , Jungschar des Jung-

mädchsnbundes . 6 Uhr Jungschar des
Jugendbundes.

Mug.-Wer. KirAlWMiM MM?.
Sonntag , den 18. September : 9 Uhr Kinder¬

lehre. Bamberger . 10 Uhr Missionspredigt
Heger. 11.15 Uhr Kindergottesdienst . Heger.

Mittwoch , den 21. September : 8 Uhr Bibel-
stunde Bamberger. _

MlgenMlW dl
Gedenke der Erwervsloseni
Gedenkeder Mittellosen I
Gedenke der Hungrigen
Gib für ein warmes Mittagessen

WtlliirzlliA!
iikMBMü .MA -MtriebM !lle!lWe

Es ist in jedem Falle zuerst zu versuchen, den
gewählten Kassenarzt zu bekommen. Erst wenn
rieser nicht zu erreichen ist. sind folgende wach¬
habende Aerzte in Anspruch zu nehmen.

l) r. msä . Köhler . Bismarckplatz 1.
Or. msä . Bendig , Wilhelmshavener Str . 28

WWen-SMtM und MWenlt.
Bis 18. September , morgens:

Adler - Apotheke Bismarckstratze79.
Vom 19. bis 25 September , morgens:

Einhorn - Apotheke,  Kieler Straße 17,

L.1
vom

kisuon Leliau spiolliuus
srökkuot eins

IMNZZSIfilvI -L
Neläungen von 6 bis 7 blkr

Lismarclestraks 44

L » kk » ÄlningrI,sNL

SM - Al» poueiÄertsttuns

S »LIA0 » stSSSS I2 -L2
relskon LZ

Lm 16. Lsptsmbsr , navbmittags gegen
3 Ukr, vsrsekisä naob burrem , mit grober
6säuiä ertragenem I-siäsn , vergeben mit
äen bi . Sterbesakramenten , äie Oberin
äes 8t Villebaä -Nospitals

ktsKt» Nniinktr
gsb . Llara Lenäker

im 48.1-sbsnsjabr unä im 25.ibrss Orcleos-
isbens.

üis Verstorbene bat 3 .labre äem Hause
rorgestanäsn Ullä sieb äurob ibrs um-
siektige nnä selbstlose Tätigkeit überall
XVertsokätrung erworben . Nögs äer ge-
reebts Vergelter alles Outen ilir vergetten,
was sie im Dienste äer FLekstsniiebs
gewirkt.

Ibr Lu<lenken bleibt mit äer Ossvbiedts
äss Danses äausrncl verbnnäen.

Her Vnrsluukt
Ss » 8t . rVIU« I»a <I-So8H>ital8»

Dkarrsr Lrnei , Vorsitrsnäsr.
Lsslsoamt Dienstag , äsn 20. September,

7.30 Dbr , in äer 8t . 'iVillsdaä -Lirobe
Lesräigung am selben Tags , vaedmittags
3 Dbr, k'risäeostraüs . Trausranäaebt
im 8t . IVillsksä Dospital 1.45 Dbr.

AlLuerSeksuLpiviksuL
j8 .lS k'reita .ßl. 28. u. KonüLk̂ Lä. L4. 9. 8.HS

Ni « vo » s « nksnir N »sÄre
lieuie : Otto Derer.

7.3V Sonntag , 2b . September 7 .3V
Op «vetteu - l- remldro

UsMs »i»«s . üss ttsid im purvE
8 .13 Dienstag , 20 . Seple .mi >« r 8 . td

kk0ki »o - Vo »s »sNang
ALtieres im lokLlsv 'l'sit!

Vvr Vorverkauf ist vrttVfnst r

ü . î orciboru

Vorrü ^Iiofisr Uittagstiseb.
Im ^.bonnsmont . 0 .80 i ?>1,
Orokos Dior . 0 .2S MM.

88ipZi >! p ?Mriii § M!
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NC
WM  Loks KüblsUzWeEnU»KMMtn

MWÜzM ILu cr ob w aren  alter Vrt,
LeltanZen , Sellevlrriktvn a.

siiintlielie litallio - Lsitung « !» krvl San»
okue » sst «IlL«1ü. t ' VDI , KDIIXI ' .
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